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Kapitel 1 Leute heute

Modul 2 Aufgabe 2a

Gemeinsam durch dick und dünn – gute Freunde zu 

haben, ist vielen Menschen wichtig. Ein guter Freun-

deskreis macht uns selbstbewusst, psychisch stabil 

und optimistisch, stärkt unser Herz-Kreislaufsystem 

und die Abwehrkräfte. Freundschaften sind aber 

ganz individuell und kulturell verschieden. In der 

deutschen Sprache unterscheiden wir zum Beispiel 

zwischen Freunden und Bekannten.

Bekannte trifft man eher zufällig. Eventuell verabre-

det man sich auch mal auf einen Kaffee, spricht über 

dies und das, zum Beispiel über den nächsten Urlaub, 

aber eher nicht über Probleme. Dafür haben wir un-

sere Freunde. 

Viele Leute haben auch spezielle Freunde für be-

stimmte Aktivitäten. So spielt man mit dem einen 

Freund vielleicht regelmäßig Tennis und geht mit 

dem anderen ins Kino. Werden andere Interessen und 

Hobbys entwickelt, kommen meistens auch andere 

Freunde hinzu. Und manche Freunde sieht man 

mehrmals in der Woche, andere trifft man dagegen 

nur alle sechs Monate.

Den Kindergartenfreund, der uns das ganze Leben 

lang begleitet, gibt es allerdings nicht mehr so oft. Ist 

unsere Gesellschaft dafür zu schnelllebig geworden? 

Freunde begleiten uns oft nur durch bestimmte Le-

bensphasen. Beim Übergang von einer in die nächste 

Phase kommt es häufig auch zum Austausch der 

Freunde. So trennen sich die Wege oft nach dem En-

de der Schulzeit, wenn unterschiedliche Ausbildungs-

wege eingeschlagen werden oder man wegen des 

Studiums in eine andere Stadt zieht.

Und dann gibt es natürlich noch all unsere Freunde  

in den sozialen Netzwerken, wo es für manche ein 

Statussymbol ist, möglichst viele Freunde zu haben. 

Wer viele virtuelle Freunde hat, gilt als beliebt und in. 

Plötzlich wird öffentlich über sehr Privates gespro-

chen bzw. gepostet; Dinge, die man vielleicht früher 

nur wenigen anvertraut hat. Andererseits ist es ja 

auch toll, dass man durch das Posten von Neuigkeiten 

immer weiß, was grade so im Leben seiner Freunde 

los ist, ohne dass man sich ständig sieht. Und man 

kann durch diese Plattformen auch alte Freunde wie-

derfinden und mit anderen, die weiter weg wohnen, 

in regelmäßigem Kontakt bleiben.

Modul 2 Aufgabe 2c 

Wir wollten auch gern eure Meinung zum Thema 

„Freundschaft“ wissen und haben ein paar Anrufe  

gesammelt.

Hallo, ich heiße Mira und komme aus Berlin. Also, 

meine beste Freundin kenne ich schon seit über 

zwanzig Jahren. Wir sind schon zusammen zur 

Grundschule gegangen. Wir können über alles reden, 

über unsere Wünsche und unsere Probleme. Manch-

mal haben wir natürlich auch unterschiedliche Mei-

nungen. Aber mit einer guten Freundin sollte man 

sich auch streiten können, ohne dass die Freund-

schaft zerbricht. Wichtig ist, dass man dann wieder 

zusammen lachen kann. Vor einem halben Jahr ist 

Laura leider aus beruflichen Gründen nach Hamburg 

gezogen. Jetzt sehen wir uns natürlich nur noch sel-

ten. Aber wir skypen alle zwei Tage, so wissen wir im-

mer noch, was im Leben der anderen los ist.

Ja, also ich bin der Felix.  Natürlich hat das Internet mit 

seinen Netzwerken viel verändert. Also, ich schaue 

schon jeden Tag mehrmals auf meine Facebookseite, 

was so los ist. Dass die 200 Leute da nicht alle enge 

Freunde sind, ist doch total klar. Aber man kann ein-

fach mit vielen Leuten in Kontakt sein und auf dem 

Laufenden bleiben. Ich habe eigentlich nur drei wirk-

lich enge Freunde. Matti kenne ich schon seit meiner 

Kindheit. Jakob habe ich an der Uni kennengelernt 

und Elias ist wie ich im Volleyballverein. Auf diese drei 

kann ich mich echt verlassen, egal was passiert, sie 

sind da. Wir helfen uns, wo wir können. Das ist wichtig. 

Und wir sehen uns oft, nicht nur online. Da aber auch.

Mein Name ist Julia Gantner und ich wohne im Mo-

ment in Potsdam. Im Gegensatz zur Familie kann man 

sich Freunde aussuchen. Zu meinen Freunden aus der 

Schulzeit habe ich nicht mehr viel Kontakt. Meine  

jetzigen Freunde habe ich eigentlich alle im Job  

kennengelernt. Das Wichtigste bei einer Freundschaft 

ist für mich, dass man sich respektiert und toleriert, 

wenn einer mal eine andere Meinung hat. Man muss 

sich vertrauen können und ich finde es wichtig, dass 

man immer ehrlich zueinander ist.

Da haben wir ja ganz verschiedene Aspekte zu unse-

rem Tagesthema gehört. Und bevor es weitergeht, 

erst mal wieder ein bisschen Musik von den …

Modul 3 Aufgabe 1b 

1 

Wenn ich an Helden denke, dann fallen mir sofort 

Persönlichkeiten wie Albert Einstein oder Mahatma 

Gandhi ein. Für mich sind Helden Menschen, die etwas 

Großartiges geleistet haben. Das kann eine Entdeckung 

oder eine Erfindung sein; etwas, was unser Leben 

revolutioniert bzw. vereinfacht hat. Aber auch Leute, die 

anderen Menschen in großer Not geholfen haben oder 

die sich für andere eingesetzt haben, sind für mich 

Helden. Ein Held ist meiner Meinung nach wirklich nur 

jemand, der eine große Tat vollbracht hat.
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2 
Also, ich glaube, Helden sind in unserer Gesellschaft nur 

noch diejenigen, die von den Medien anerkannt und 

präsentiert werden. Ich habe jedenfalls selten erlebt, 

dass im privaten Kreis oder in der Nachbarschaft jemand 

für seinen selbstlosen Einsatz gelobt wurde, z. B. für 

seine ehrenamtliche Tätigkeit beim Roten Kreuz oder 

einem ähnlichen Verein. Aber unser Respekt sollte grade 

diesen „Helden im Alltag“ gehören, auch wenn sie es 

nicht in die Zeitung geschafft haben oder ins Fernsehen. 

Für mich ist auch jemand ohne diese gesellschaftliche 

Anerkennung ein Held. Ein Held braucht meiner 

Meinung nach kein Publikum.

3 
Wenn ich an Helden denke, dann fallen mir sofort die 

Hauptfiguren aus Geschichten, Legenden, Sagen oder 

Filmen ein, die meist über Kräfte verfügen, die weit über 

die eines normalen Menschen hinausgehen. Nur 

dadurch waren sie zu Heldentaten fähig, die ihnen 

Ruhm und Anerkennung eingebracht haben. Ich denke 

da z. B. an Jeanne d’Arc. Das war eine Heldin! Heute wird 

die Bezeichnung „Held“ zu schnell verwendet. Die 

Heldentat ist heute oft eine ganz gewöhnliche Tat.

Modul 4 Aufgabe 3 

Guten Morgen, liebe Hörerinnen und Hörer. Ob Sie es 

glauben oder nicht: Glück und Zufriedenheit lassen sich 

messen. Zum zweiten Mal wurde der Glücksatlas erstellt, 

der entscheidende Zahlen und Daten zur Zufriedenheit 

der Deutschen offenlegt. Das Ergebnis lässt sich leicht 

zusammenfassen: Wir Deutschen sind glücklicher 

geworden.

Wir wollten das Ergebnis überprüfen und haben uns auf 

der Straße umgehört. Wir wollten von Passanten wissen: 

Sind Sie zurzeit glücklich? Hier die Antworten:

Nummer 1
Tja, also, ich bin seit einem Jahr wieder richtig glücklich. 

Ich bin alleinerziehende Mutter von zwei Kindern. 

Meine Ehe dauerte 10 Jahre. Das war nicht immer eine 

schöne Zeit. Es gab viel Streit und am Ende blieb nur die 

Scheidung. Vor einem Jahr habe ich meinen Freund 

kennengelernt. Er gibt mir sehr viel Kraft, wir sind schon 

eine richtige Familie und ich bin mit meinem Leben 

wieder zufrieden. Ich glaube, deshalb läuft auch 

beruflich alles viel besser, weil ich ausgeglichener bin.

Nummer 2 
Ja, hallo, ich bin Thomas. Zurzeit geht bei mir alles 

schief. Ich bin noch in der Ausbildung und diese ganze 

Theorie nervt mich einfach. Ich habe gedacht, dass man 

nach der Schule endlich ins Arbeitsleben starten kann. 

Aber genau das Gegenteil ist der Fall: wieder lernen, 

nichts als lernen. Ich habe dazu einfach keine Lust mehr. 

Aber mein Ausbilder hat gesagt, dass ich ohne die 

Theorie in der Berufsschule keinen Abschluss bekomme 

und dass ich mich mehr anstrengen muss. Also, was soll 

ich machen?

Nummer 3 
Also, ich bin Anne und bin gerade richtig glücklich. Ich 

studiere seit drei Semestern Medizin. Das ist das, was ich 

schon immer wollte. Ich hatte Riesenglück, einen 

Studienplatz zu bekommen, denn die Anzahl der Plätze 

ist begrenzt. Dass ich sogar in Berlin studieren kann, ist 

super. Die Stadt gefällt mir unheimlich gut. Die Miete ist 

zwar nicht so billig, aber man hat dafür jede Menge 

Kultur. Außerdem liegt Berlin sehr günstig: Mit dem Zug 

brauche ich nur zwei Stunden zu meinen Eltern.

Nummer 4 
Da fragen Sie den Richtigen! Ich bin alles andere als 

glücklich. Ich habe vor zwei Jahren meinen Arbeitsplatz 

verloren, seitdem suche ich eine neue Arbeit. Aber in 

meinem Alter ist das überhaupt nicht einfach. Viele 

Firmen wollen am liebsten junge Leute mit viel 

Erfahrung. Aber wie soll das gehen? Ich verstehe nicht, 

warum man älteren Leuten keine Chance gibt? Die 

Arbeitsagentur hat gesagt, dass ich eine Weiterbildung 

machen soll. Aber in meinem Alter noch mal die 

Schulbank drücken? Also, ich weiß nicht …

Nummer 5 
Ich freue mich, dass Sie mich ansprechen. Ich bin 

nämlich schon 70 und das hohe Alter hat ja bekanntlich 

nicht den allerbesten Ruf. Die meisten Menschen 

denken da eher an Stillstand, Rückzug und Verlust. Das 

kann ich aber gar nicht verstehen. Ich bin noch sehr 

aktiv, reise gern, passe auf meine Enkel auf und gehe 

meinen Hobbys nach. Ich kann also sagen: Ja, ich bin 

glücklich. Und ich glaube, das liegt daran, dass man als 

alter, erfahrener Mensch das Leben positiver sieht.

Kapitel 2 Wohnwelten

Modul 1 Aufgabe 1a 

Anna? Das ist aber eine Überraschung! Was machst 

du denn hier?

Hallo Maria! Ich war gerade in der Nähe einkaufen 

und dachte, ich komm’ mal kurz bei dir vorbei und  

sehe mir deine neue Wohnung an. Oder stör’ ich?

Nö, eigentlich nicht, aber wenn ich gewusst hätte, 

dass du kommst, dann hätte ich doch aufgeräumt. 

Hier stehen noch so viele Kartons herum – ich habe 

leider heute noch nicht mit dem Auspacken begon-

nen … Und die leeren Kartons muss ich auch noch 

zerreißen – sonst passen sie nicht in die Mülltonnen. 

Weißt du, die letzten zwei Tage bin ich nur hin- und 
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hergelaufen. Heute Vormittag habe ich dann einfach 

mal nichts gemacht! Na ja, jetzt komm erst mal rein!

Soll ich meine Schuhe ausziehen?

Nee, brauchst du nicht. Komm, ich zeig’ dir die Woh-

nung. Schau, hier ist das Wohnzimmer.

Wow, das ist ja wirklich schön, das gefällt mir! Und viel 

heller als dein altes, oder?

Ja, heller und auch größer. Und endlich habe ich auch 

einen Balkon. Und hier ist die Küche und da drüben 

das Schlafzimmer. Und dort in das kleine Zimmer  

habe ich meinen Schreibtisch gestellt.

Toll! Aber musst du jetzt nicht viel mehr Miete als  

früher bezahlen?

Ja, die Wohnung ist ein bisschen teurer, aber dafür 

fühle ich mich hier richtig wohl. Ich bin so froh, dass 

ich mich für diese Wohnung entschieden habe.

Hm, das kann ich gut verstehen!

Hast du Lust auf einen Kaffee?

Ja, gern. Erzähl doch mal: Wie hast du die Wohnung 

eigentlich gefunden? …

Modul 1 Aufgabe 2a 

ansehen, aufräumen, ausziehen, beginnen, bezahlen, 

einkaufen, entscheiden, erzählen, gefallen, herlaufen, 

herumstehen, hinlaufen, reinkommen, verstehen, 

vorbeikommen, zerreißen

Modul 2 Aufgabe 3 

Ich begrüße Sie ganz herzlich zu unserer Sendung  

Brisant, auch heute wieder mit einem aktuellen 

 Thema: „Leben auf der Straße“. Bei mir im Studio 

Klaus Mahlke und Andreas Huber. 

Klaus, wie lange leben Sie schon auf der Straße?

Ja, so seit ungefähr fünf Jahren.

Wie kam es denn dazu?

Na ja, also, früher habe ich eigentlich ein ganz norma-

les Leben geführt. Ich habe über zwanzig Jahre als 

Speditionskaufmann bei einer großen Firma gearbei-

tet und war dort für die Kundenberatung verantwort-

lich. Aber dann wurde ich versetzt und musste nach 

München ziehen. Und mit dem Chef hier bin ich über-

haupt nicht klargekommen. Wir hatten nur Probleme 

miteinander. Auch unter den Kollegen gab es viele  

Intrigen. Jeder hat nur an seinen Vorteil gedacht. 

Nachdem mir dann bei der Arbeit ein paar Fehler  

passiert sind, hat man mir gekündigt.

Und wie ging es dann weiter? Haben Sie nicht ver-

sucht, eine neue Arbeit zu finden?

Doch, natürlich, zuerst schon. Aber ich war damals 

schon 52. Und wer gibt einem denn noch einen  

Arbeitsplatz in dem Alter? Auf meine Bewerbungen 

kamen nur Absagen und irgendwann habe ich mich 

dann mit meiner Arbeitslosigkeit abgefunden.

Und warum haben Sie auch Ihre Wohnung verloren?

Die Mieten hier sind ganz schön hoch und mit dem 

Arbeitslosengeld konnte ich meine Wohnung bald 

nicht mehr bezahlen. Ich habe eine kleinere, billigere 

Wohnung gesucht, aber wenn du keine Arbeit hast, 

bekommst du auch keine Wohnung. Ich war ja noch 

relativ neu hier in der Stadt und hatte auch keine 

Freunde, bei denen ich hätte wohnen können. Tja, 

und so bin ich auf der Straße gelandet.

Wie sieht Ihr Leben jetzt aus?

Na ja, tagsüber versuche ich, Geld und Essen aufzu-

treiben. Manchmal esse ich auch in einer Suppen- 

küche. Mein fester Schlafplatz ist mit zwei anderen 

Obdachlosen in der Nähe vom Bahnhof.

Welche Rolle spielt der Alkohol in Ihrem Leben?

Früher habe ich gar nichts getrunken. Aber wenn du 

auf der Straße lebst, musst du deinen Frust einfach 

mit Alkohol runterspülen.

Andreas, Ihr Leben sah ja bis vor Kurzem noch ganz 

ähnlich aus, oder?

Ja, stimmt. Aber ich habe echt Glück gehabt.

Erzählen Sie doch mal.

Ja, also, vor zwei Jahren bin ich plötzlich arbeitslos ge-

worden. Meine Firma hat einfach 800 Mitarbeiter ent-

lassen. Ich hatte nichts mehr zu tun, mit einem neuen 

Job hat es nicht geklappt und da habe ich mit dem 

Trinken angefangen. Und dann kamen noch Schulden 

dazu. Meine Frau wollte das bald nicht mehr mitma-

chen und hat irgendwann die Scheidung eingereicht. 

Ich musste aus unserer Wohnung ausziehen und 

wusste nicht, wohin. Durch den Alkohol hatte ich auch 

einfach wenig Motivation. Und wenn du dich den 

ganzen Tag in der Stadt aufhältst, dann triffst du auch 

ziemlich schnell Leute, denen es so geht wie dir. Im 

Winter habe ich es dann auf der Straße nicht mehr 

ausgehalten und bin in ein Obdachlosenheim gegan-

gen. Und das war eigentlich mein Glück.

Warum?

Dort habe ich einen sehr engagierten Sozialarbeiter 

getroffen, der mir wirklich geholfen hat. Er hat mir  

erklärt, wie ich über das Sozialamt eine Wohnung  

bekommen kann und mir mit den Anträgen und  

Formularen geholfen. Er hat mich wirklich motiviert.

Und mit der eigenen neuen Wohnung hat es dann 

auch bald geklappt?

Ja, ich habe jetzt eine 30-Quadratmeter-Wohnung. 

Klein, aber mein. Wenn ich es jetzt schaffe, wieder ein 

normales Leben zu führen, dann kann ich mich auch 

endlich wieder um meine Tochter kümmern. Aber  

dafür muss ich auch noch den Alkohol in den Griff  

bekommen.

Wie finanzieren Sie die Wohnung?

Im Moment bezahlt das Sozialamt die Miete. Aber ich 
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hoffe, dass ich auch bald eine Arbeit finde und  

wieder für mich selbst aufkommen kann.

Klaus, macht Ihnen Andreas’ Geschichte Mut?

Ja, schon. Vielleicht sollte ich mich da auch mal erkun-

digen. Aber vielleicht bin ich auch schon zu lange auf 

der Straße. Ich glaube, so ein bürgerliches Leben ist 

auch nichts mehr für mich. Na ja, mal sehen, was 

noch kommt.

Ich danke Ihnen beiden für das Gespräch und wün-

sche Ihnen alles Gute.

Modul 4 Aufgabe 3 

Konstantin
Ich bin von zu Hause ausgezogen, als ich 18 Jahre alt 

war, also vor vier Jahren. Zuerst hatte ich eine kleine 

Einzimmerwohnung, aber da hab’ ich mich oft allein 

gefühlt. Also hab’ ich mir ein Zimmer in einer WG 

gesucht. Jetzt wohne ich in der Nähe der Universität 

und hab’ drei Mitbewohner. Natürlich gibt es manchmal 

Streit ums Putzen oder Einkaufen, aber im Großen und 

Ganzen verstehen wir uns wirklich gut und haben viel 

Spaß miteinander. Ich bin der Meinung, dass es wichtig 

ist, so früh wie möglich zu lernen, auf eigenen Beinen zu 

stehen, sein eigenes Leben zu leben und unabhängig zu 

sein. Außerdem kann ich endlich machen, was ich will, 

niemand kontrolliert mich und diese Freiheit bedeutet 

mir viel. Und bezahlbar ist so ein WG-Zimmer auch.

Isabell 
Solange ich noch in der Ausbildung bin, bleibe ich bei 

meinen Eltern. Letztes Jahr habe ich eine Banklehre 

angefangen. Ich verdiene zwar nicht so schlecht, aber 

wenn ich ausziehen würde, müsste ich auf mein Auto 

verzichten, weil eine eigene Wohnung einfach zu teuer 

ist. Den Urlaub mit meinen Freunden könnte ich mir 

wahrscheinlich auch nicht mehr leisten. Und eigentlich 

finde ich es ganz praktisch, dass ich mich um nichts 

kümmern muss. So steht jeden Tag ein Essen auf dem 

Tisch und für saubere Wäsche ist auch gesorgt. 

Trotzdem versuche ich, ein bisschen Geld zu sparen für 

meine spätere Wohnung.

Tobi 
Bei meinen Eltern hat es mir ganz gut gefallen und ich 

hatte gar nicht vor auszuziehen. Aber als ich Christina 

kennengelernt habe, wollte ich am liebsten immer mit 

ihr zusammen sein. Also war sie ständig bei uns, was 

meine Eltern nach einer Weile ziemlich gestört hat. Die 

Konsequenz war, dass ich ausgezogen bin und wir uns 

zusammen eine Wohnung gesucht haben. Sie ist zwar 

klein, aber gemütlich. Und ich kann immer mit meiner 

Freundin zusammen sein, ohne dass meine Mutter uns 

kontrolliert. Aber wahrscheinlich sind meine Eltern auch 

ganz froh, dass endlich alle Kinder aus dem Haus sind 

und sie ihre Ruhe haben.

Kapitel 3 Wie geht’s denn so?

Modul 2 Aufgabe 1b

Guten Abend, liebe Zuhörerinnen und Zuhörer. In  

unserer Reihe „Rundum gesund“ kommen wir heute 

zu unserem zweiten Beitrag mit dem Thema Lebens-

mittel. 

Dazu haben wir Herrn Dr. Lözl bei uns, der sich als  

Ernährungswissenschaftler schon seit Längerem mit 

dem Ess- und Einkaufsverhalten der Deutschen  

beschäftigt. Guten Abend, Herr Lözl.

Guten Abend.

Herr Lözl, die Deutschen und Ihre Ernährungsge-

wohnheiten … dazu sind unzählige Studien und  

Statistiken veröffentlicht worden, die aber kein ein-

heitliches Bild ergeben. Was meinen Sie dazu?

Ja, stimmt. Wenn es in Deutschland um das Thema 

„Ernährung“ geht, dann kann man kaum glauben, 

dass es in einem Land so viele Widersprüche geben 

kann. Das fängt schon beim Thema „Einkaufen“ an. 

Einerseits kaufen die meisten Bürger am liebsten im 

Supermarkt ein, denn da sind die Preise niedrig. Man 

muss wissen: Die Deutschen geben nur wenig für ihre 

Lebensmittel aus. Sie investieren gerade mal 11 % ih-

res Gehalts.

Ja, das kommt mir aber auch sehr wenig vor.

Ist es auch. In Italien sind z. B. 15 % ganz normal.

Die deutschen Kunden mögen es also billig. Und was 

steht dem gegenüber?

Nun ja, auf der anderen Seite sind wir auch Bio- 

Europameister. 21 % kaufen regelmäßig Bio-Ware 

und zahlten bereits vor fünf Jahren 6,6 Milliarden Euro 

für Nahrungsmittel, die ökologisch oder biologisch 

produziert wurden. Eine Überraschung, denn Bio-

Produkte sind im Vergleich deutlich teurer.

Aha … da scheint es eine Gruppe zu geben, der  

Qualität wichtiger ist als der Preis.

Genau, es sind zwar nur etwa 20 %, aber mit steigen-

der Tendenz.

Was kann man noch sagen?

Vielleicht etwas zum Einkaufen selbst: Statt kleiner Ein-

käufe beim Bäcker, beim Metzger oder auf dem Markt 

gehen wir lieber seltener, aber größer im Supermarkt 

einkaufen. Der wöchentliche Großeinkauf am Freitag-

abend oder Samstagmorgen ist bei vielen Deutschen 

Tradition. Das hängt vielleicht auch damit zusammen, 

dass immer mehr Menschen sagen, dass sie wegen der 

Arbeit wenig Zeit für den Einkauf haben.

Das ist natürlich schade, denn je mehr Leute im  

Supermarkt einkaufen, desto seltener wird es kleine 

Bäckereien oder Gemüseläden geben.

Das stimmt. Aber nicht alle brauchen täglich frische 
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Lebensmittel. Viele bezeichnen sich als richtige Koch-

muffel. Darum wundert es einen nicht, dass viele 

Kunden zu Fertiggerichten, besonders zu Tiefkühl-

kost greifen. Die ist ja nach einem anstrengenden  

Arbeitstag schnell gemacht.

Und was sind da die Favoriten?

Neben Dosensuppen oder Fertigsalaten lieben die 

Deutschen die Tiefkühlpizza. Neun Stück isst jeder 

Bundesbürger im Jahr; das bedeutet, in Deutschland 

werden pro Jahr rund eine Milliarde Euro dafür aus-

gegeben.

Naja, das ist vielleicht praktisch. Aber gesünder …

Das ist ein gutes Stichwort. Auch dazu sagt die Statis-

tik etwas, womit wir beim nächsten Widerspruch sind: 

Bemerkenswert ist nämlich, dass viele Menschen wis-

sen, was in Lebensmitteln drin ist. Immerhin 40 % 

schauen bei den Etiketten regelmäßig auf die Anga-

ben bei Fett, Kalorien und Zucker. 

Noch nie haben wir uns so sehr dafür interessiert, was 

in unserem Essen drin ist: Kalorien, Vitamine, Eiweiß, 

Fett usw. Nie gab es mehr Bücher und Sendungen 

über gute Ernährung. Aber die Deutschen werden 

immer dicker.

Wissen schützt also nicht vor falscher Ernährung?

So scheint es … Aber ob nun billig oder bio, bei allen 

Konsumtypen kann man ein weiteres Phänomen be-

obachten.

Welches denn?

Also, erschreckend ist, dass immer mehr Lebensmit-

tel, auch gute und frische Ware, im Müll landen. Jeder 

Bürger wirft pro Jahr mehr als 80 Kilo einfach weg. 

Das sind 6,7 Millionen Tonnen pro Jahr und über 60 % 

der gesamten Lebensmittelabfälle. Der Rest kommt 

aus der Gastronomie, aus Supermärkten, Kantinen 

usw.

6,7 Millionen Tonnen, meine Damen und Herren, das 

ist eine beachtliche Zahl. 

Was kann man Ihrer Meinung nach dagegen tun?  

Haben Sie ein paar Informationen und Tipps für uns?

Ja, auf jeden Fall. Ich möchte als Erstes auf eine Aktion 

im Internet hinweisen, die das Bundesministerium …

Modul 2 Aufgabe 2b

Sie hören nun ein Gespräch in einer Wohngemeinschaft. 

Lesen Sie dazu die Aussagen 1 bis 7. Wählen Sie: Welche 

Aussage ist falsch? Welche Aussage ist richtig?

Na, Thorsten? Was machste denn gerade?

Hallo Hannes! Ich hab’ grade eine Aktion zum Thema 

Essen im Internet recherchiert.

Aha … was denn? Ein neues Pizzarezept?

Haha, voll witzig! Nee. Ich hab’ heute im Radio von 

der Aktion „Zu gut für die Tonne“ gehört und das 

hab’ ich mir auf der Seite vom Bundesministerium an-

gesehen. Hast du gewusst, dass wir in Deutschland 

pro Nase und Jahr mehr als 80 Kilo Lebensmittel weg-

schmeißen?

Ganz schön viel. Aber wir schmeißen ja auch echt  

’ne Menge weg. Gestern das Brot, heute die alten  

Joghurts …

Und genau darum geht es. Wir schmeißen nämlich  

jedes achte Lebensmittel weg, das wir gekauft haben.

Echt? Na, das können wir beide uns doch gar nicht 

leisten.

Finde ich auch. Und bei der Aktion bekommen die 

Leute Tipps, wie sie auch aus Resten noch was Gutes 

kochen können. Du gibst einfach ein, was noch im 

Kühlschrank ist, und bekommst Vorschläge, was du 

damit kochen kannst.

Hört sich ganz gut an.

Aber wichtiger als kochen ist auch, richtig einzukau-

fen. Also nicht nach Lust und Laune, sondern mit 

Plan.

Die meinen also, wenn man ohne Plan einkaufen war, 

hat man vielleicht nicht das Richtige oder das Wichti-

ge gekauft?

Genau, man soll eben nicht weniger, sondern geplan-

ter einkaufen. Also z. B. erst nachsehen, was man 

noch im Kühlschrank hat, dann überlegen, was man 

kochen will und was man noch braucht, und dann 

den Einkaufszettel schreiben. Und beim Einkaufen 

auch nur das kaufen, was auf dem Einkaufszettel 

steht.

Stimmt schon, ich kaufe eigentlich lieber nach Lust 

und Laune ein. Aber dann habe ich selten das Richti-

ge zu Hause … 

 Gut, ich gehe also mit Plan einkaufen. Ich komme 

zurück und habe viele gute und frische Lebensmittel 

mitgebracht. Und weiter?

Na, da gibt es dann auch Tipps, wie man die Lebens-

mittel besser oder länger lagern kann – im Kühl-

schrank, auf dem Balkon – und ob man sie einfrieren 

kann und wie. Weißt du zum Beispiel, wie lange ein 

Joghurt haltbar ist?

Na, steht doch auf der Packung.

Okay, das Datum auf der Packung sagt, dass der  

Joghurt bis gestern haltbar war. Mindestens. Isst du 

den Joghurt?

Ich weiß nicht. Wenn er noch gut aussieht …

Hey Hannes! Wenn der Joghurt im Kühlschrank steht, 

dann kann man ihn auch noch zehn Tage nach dem 

Datum auf der Packung essen.

Echt? Gut zu wissen. Das beruhigt mich. 

Und für diese ganzen Informationen muss man dann 

jedes Mal erst auf der Homepage rumsurfen?

Du kannst auf die Homepage gehen, aber du kannst 

die Rezepte und Tipps auch als App runterladen.

1.211 21

Transkript zum Lehrbuch



177

Cool!

Ja, ist ganz witzig. Kuck mal, da machen auch viele 

Politiker und Prominente mit.

Ey, den kenn’ ich aus dem Fernsehen, zeig mal …

Modul 4 Aufgabe 3

Ticken Sie richtig, liebe Hörerinnen und Hörer? Ihre 

innere Uhr kennt die Antwort. Sie gibt den Takt an, 

mit dem wir am besten durch den Tag kommen. Alles 

hat seine Zeit. Auch im Job. Nach unserer „inneren 

Uhr“ zu leben, gibt optimale Energie und hält uns auf 

Dauer gesund, denn es entsteht weniger Stress. Jetzt 

wurde der Biorhythmus von Menschen untersucht, 

die mehr mit dem Kopf als mit dem Körper arbeiten. 

Heraus kamen Empfehlungen für jede Stunde des 

Job- oder Unialltags, die für Frühaufsteher und 

Nachtmenschen gleichermaßen gelten. Bei mir im 

Studio ist Frau Dr. Baumann, eine Expertin in Sachen 

Biorhythmus. Frau Dr. Baumann, was ist denn die ide-

ale Zeit, um den Tag zu beginnen?

Die ideale Zeit zum Aufstehen ist um sieben Uhr. Der 

Körper wird wach, braucht aber noch eine Stunde, 

um in Schwung zu kommen. Duschen, frühstücken, 

zu Fuß zur Arbeit gehen. Aber immer schön langsam: 

Körperliche Höchstleistungen sollte man lieber auf 

den Feierabend verschieben.

Und wann beginne ich am besten meinen Arbeits-

tag?

Ja, also, so ab acht Uhr wird dann auch der Kopf wach. 

Jetzt sollte man den Tag planen und Kleinigkeiten er-

ledigen, die nicht viel Konzentration erfordern. Zwi-

schen neun und zwölf Uhr läuft unser Kurzzeitge-

dächtnis wie geschmiert. Das ist die beste Zeit, um 

alle Kopfarbeiten zu erledigen, die volle Aufmerksam-

keit erfordern: komplizierte Rechnungen, Konzepte, 

Planungen, Referate vorbereiten. Falls Ihr Kopf 

brummt, helfen Fünf-Minuten-Pausen – zum Beispiel 

Tee kochen oder mal die Augen schließen. Klassische 

Musik entspannt übrigens sehr schnell, weil sie dem 

ruhigen Herzschlag ähnelt. Für den Hunger zwischen-

drin sollten Sie ein Stück Obst essen.

Wann bin ich in dieser Zeit am leistungsfähigsten?

Der Leistungshöhepunkt des Vormittags ist etwa  

um elf Uhr. Das sollte man bei der Arbeitsplanung  

berücksichtigen.

Wie geht es dann weiter?

Ab zwölf Uhr lässt unser Kurzzeitgedächtnis nach, wir 

können uns nicht mehr so gut konzentrieren, warten 

auf die Mittagspause. Bis es so weit ist, können wir die 

Zeit zum Telefonieren und Organisieren nutzen. 

Körper und Geist brauchen um 13 Uhr eine Pause bei 

leichtem Essen, danach eventuell ein Spaziergang. 

Ideal ist, zehn Minuten zu ruhen oder schlafen.  

Danach widmen Sie sich leichten Aufgaben. Wenn Sie 

sich um diese Uhrzeit keine Auszeit gönnen, bekom-

men Sie am Nachmittag Probleme.

Wie sieht es am Nachmittag aus? Gibt es denn da 

auch noch mal einen Leistungshöhepunkt?

Ja, natürlich. Das zweite Leistungshoch des Tages er-

wartet uns um 15 Uhr und inspiriert vor allem unsere 

Kommunikation: Diskussionen, Besprechungen, Bera-

tungsgespräche und Verhandlungen sind jetzt be-

sonders erfolgreich. Um 16 Uhr ist das Langzeitge-

dächtnis in Höchstform. Schüler und Studenten 

sollten jetzt lernen oder Vorlesungen besuchen.  

Angestellte sollten ihre kommunikativen Aufgaben 

fortsetzen. Allerdings sollte man dabei kleine Pausen 

nicht vergessen: eine Kanne Tee kochen, Blumen  

gießen oder Ähnliches.

Ist es eigentlich sinnvoll, bis zum späten Abend zu  

arbeiten?

Nein, ganz und gar nicht. Unsere geistige Leistungs- 

fähigkeit lässt ab 17 Uhr nach. Lassen Sie jetzt die  

Arbeit langsam ausklingen. Wer kann, sollte jetzt 

Sport treiben, denn die Muskeldurchblutung ist opti-

mal. Ab 18 Uhr braucht der Kopf endgültig eine Pause. 

Schließen Sie die Arbeit ab und dann ist Freizeit an-

gesagt. Entspannung, Treffen mit Freunden und 

Sport haben jetzt ihre Zeit. Aber beenden Sie alle  

Fitness-Aktivitäten zwei Stunden vor dem Schlafen-

gehen. Sonst ist zu viel Adrenalin im Blut und Sie  

können nicht einschlafen.

Vielen Dank, Frau Dr. Baumann, für all diese interes-

santen und nützlichen Informationen. Vielleicht kann 

ja der eine oder andere unserer Hörer seinen Arbeits-

tag in Zukunft ein wenig nach diesem Biorhythmus 

gestalten.

Kapitel 4 Viel Spaß!

Modul 1 Aufgabe 1b

Über Stress zu jammern gehört zwar heute zum  

guten Ton, aber gleichzeitig haben wir heute so viel 

Freizeit wie nie zuvor. Was also tun wir mit dieser 

wertvollen Zeit? Die Möglichkeiten sind ja überaus 

vielfältig. Sogar so vielfältig, dass viele Leute auch in 

der Freizeit wieder Stress haben, den sogenannten 

Freizeitstress. 

 Man kann allerdings feststellen, dass Männer und 

Frauen bei ihrer Freizeitgestaltung unterschiedliche 

Akzente setzen. So verbringen viele Männer ihre Frei-

zeit am liebsten mit ganz intensiver Mediennutzung, 

also hauptsächlich mit Fernsehen und Computer. 

Frauen wiederum legen ein stärkeres Gewicht auf  

soziale Kontakte und Unterhaltung: mit Besuchen, 
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Gesprächen im Freundeskreis sowie kulturellen Aktivi-

täten wie Kino, Theater und Konzerten. 

Wir haben uns gefragt: Wie ist das mit Ihrer Freizeit-

gestaltung? Was machen Sie in Ihrer freien Zeit?  

Rufen Sie uns an. 

Ah, da haben wir ja auch schon die ersten Anrufer in 

der Leitung! Das ging ja schnell.

Modul 1 Aufgabe 1c und d

Hallo, ich heiße Matti Kelk. Ja, was mache ich in mei-

ner Freizeit? Auf jeden Fall weniger, als ich mir immer 

vornehme. Eigentlich würde ich gern mehr unterneh-

men, öfter ins Kino gehen oder auf Konzerte. Aber ich 

arbeite sehr viel und meistens bin ich dann abends 

nach der Arbeit einfach zu müde. Dann liege ich auf 

dem Sofa rum und sehe fern.

Dabei kann man sich doch super ausruhen, oder?

Na ja. Manchmal kommen ja gute Filme, aber meis-

tens zappe ich hin und her und sehe irgendeinen Mist. 

Und dann ärgere ich mich immer und bin schlecht ge-

launt, dass ich nicht früher ausgeschaltet habe, denn 

Entspannung ist das ja auch nicht. Eigentlich sollte ich 

wirklich mehr Sport machen, aber im Moment schaffe 

ich das nur selten, manchmal am Wochenende. Aber 

da besuche ich auch oft meine Eltern.

Hast du Pläne, was du in Zukunft anders machen 

willst?

Hm, also, ich hab’ mir fest vorgenommen, nicht mehr 

so viel zu arbeiten, und dann werde ich auch wieder 

all das machen, was mir Spaß macht wie z. B. segeln 

und Badminton spielen. Und ich will mehr reisen. Das 

ist doch einfach das Tollste, wenn man andere Länder 

und Kulturen entdecken und kennenlernen kann.

Danke, Matti, für deinen Anruf. Und jetzt haben wir 

Franka am Telefon.

Ja, hallo. Ich bin Franka Meier. Mein liebstes Hobby 

hat mit Tieren zu tun. Ich gehe dreimal in der Woche 

ins Tierheim und helfe dort mit und gehe mit den 

Hunden spazieren. Das macht mir wahnsinnig viel 

Spaß und ist ein schöner Ausgleich. Ansonsten ver-

bringe ich einen großen Teil meiner Freizeit im Inter-

net und schaue, was bei meinen Freunden so los ist. 

Natürlich könnte ich in dieser Zeit auch was Sinnvolle-

res machen, aber mir gefällt’s. Oft surfe ich aber auch 

nur so rum. Oder ich spiele irgendwelche Computer-

spiele. Ich kann mich da echt am besten entspannen, 

besonders wenn es draußen kalt und ungemütlich ist.

Ah, das kenne ich gut. Man merkt oft gar nicht, wie 

die Zeit vergeht.

Ja, das stimmt. Bei besserem Wetter mache ich natür-

lich mehr, gehe raus – zum Eisessen oder so. Im Som-

mer gehe ich auch oft ins Schwimmbad oder treffe 

meine Freunde im Park.

Dann mach das doch gleich mal, Franka. Die Sonne 

scheint! Und wen haben wir jetzt am Telefon?

Hi, ich heiße Aaron Holzmann. Also, wenn ich frei 

hab’, dann gehe ich am liebsten ins Kino. Ich bin ein 

absoluter Filmfan und würde auch gern beruflich was 

mit Film machen. Im Moment studiere ich noch. Mal 

sehen, was dann kommt. Ansonsten bin ich einfach 

gern zu Hause, wenn ich nicht gerade an der Uni bin, 

jobbe oder lernen muss. Ich hasse Freizeitstress, ich 

will nicht ständig irgendwas machen. Zu Hause sehe 

ich dann natürlich auch oft Filme.

Das hört sich doch toll an.

Ja, aber meine Freundin will, dass wir mehr Sport zu-

sammen machen und öfter verreisen, auch mal am 

Wochenende. Sie kann sich einfach am besten ent-

spannen, wenn sie Sport macht. Da kommt es natür-

lich manchmal zum Streit. Aber ich bemühe mich! Ich 

weiß ja auch, dass Sportmachen gesünder ist, als auf 

dem Sofa zu liegen. Jetzt machen wir gerade einen 

Tenniskurs zusammen.

Klingt gut. Dann noch viel Spaß dabei, Aaron. Und wir 

begrüßen die nächste Anruferin. Hallo?

Hallo. Also, mein Name ist Ulrike Falkner und ich habe 

ganz schön viele Hobbys, aber leider nie genügend 

Zeit für alle. Ich fotografiere gern und besuche des-

halb auch Kurse. Ich will noch bessere Fotos machen. 

Außerdem gehe ich gern wandern und mache Yoga. 

Am Wochenende gehe ich oft in Ausstellungen oder 

ins Theater.

Das ist aber eine sehr aktive Freizeitgestaltung.

Stimmt. Und am liebsten mache ich etwas mit meiner 

Familie, also alle zusammen. Aber meine Kinder haben 

meistens keine Lust. Sie wollen lieber ihre Freunde 

treffen und chillen, was im Klartext heißt, nichts  

machen. Toll ist aber, dass wir vor einem halben Jahr 

unseren Fernseher verschenkt haben. Und seitdem 

machen wir viel mehr zusammen, auch mit den Kin-

dern. Besonders gerne gehen wir zusammen ins Kino. 

Da kann ich dann zwar nicht immer die Filme sehen, 

die mir gefallen. Aber wir machen etwas gemeinsam, 

das ist die Hauptsache.

Vielen Dank, Ulrike. Jetzt machen wir ein bisschen 

Musik und danach haben wir noch ein paar Freizeit-

tipps für euch.

Modul 3 Aufgabe 1d

Achtung, liebe Gäste in unserem Freizeitparadies, wir 

haben eine Durchsage für Sie. Der neunjährige Lukas 

wird von seinen Freunden gesucht. Lukas, wenn du 

diese Durchsage hörst, komm bitte zur Snackbar neben 

dem großen Schwimmbecken mit der Rutsche. Ich 

wiederhole: Lukas, komm bitte zur Snackbar, deine 

Freunde warten dort auf dich.
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Modul 4 Aufgabe 5

Schau!

Was?

Da kommt er!

Ah, na endlich!

Ich begrüesse Sie rächt härzlich zur Nachtwächtertur 

in Züri. Isch es Ihne rächt, wenn ich schwiizerdütsch 

schwätz? Verschtönd mich alli?

Ich verstehe kein Wort. Was hat er gesagt?

Ob er Schweizerdeutsch sprechen kann. 

Entschuldigung, meine Freundin kommt aus Spanien, 

könnten Sie bitte Hochdeutsch reden? Sie kann Sie 

leider gar nicht verstehen.

Ach ja, bitte, das wäre auch für uns einfacher …

Gerne, dann machen wir die Führung heute auf Hoch-

deutsch. Ich begrüße Sie also sehr herzlich zu unserer 

heutigen Nachtwächtertour durch Zürich. 

Sicherlich haben Sie schon an Stadtführungen teilge-

nommen, die tagsüber, etwa um die Mittagszeit, 

stattfinden – oder gesehen haben Sie solche Touren 

bestimmt schon. Weniger bekannt sind die Früh- 

Morgens-Touren. Also, auch solche bieten wir an –  

da geht es ganz früh um halb sechs los … 

Wir aber sind abends unterwegs und Sie werden heute 

Geschichten hören, die Sie in keinem Reiseführer  

finden. Hier geht es nicht um die großen Finanzhäu-

ser und die Macht des Geldes oder um die heutige 

Zeit. Begleiten Sie mich in das Mittelalter und hören 

Sie Geschichten von Henkern, Hexen und Nachttöp-

fen aus dem 15. und 16. Jahrhundert. 

Kommen Sie mit auf meine Nachtwächtertour durch 

die Züricher Innenstadt. Wir gehen zuerst durch die 

Kuttelgasse und dort erzähle ich Ihnen etwas über 

den Beruf der Nachtwächter. Danach geht es weiter 

zum Rennweg. Haben Sie sich schon gefragt, woher 

der Name kommt? Lassen Sie sich überraschen … 

Weiter geht es dann in die Kaminfegergasse – hier 

kann Ihnen schon mal schwarz vor Augen werden, 

denn über die mittelalterlichen Kaminfeger gibt es 

Geschichten, die so gar nicht langweilig sind. Schließ-

lich gehen wir dann noch in die Glockengasse und 

dort endet dann auch unsere nächtliche Tour. 

So – nun möchte ich Ihnen aber zunächst erzählen, 

wer eigentlich die Nachtwächter waren und was ihre 

Aufgabe war. Die Nachtwächter waren so etwas wie 

die nächtlichen Stadtpolizisten des Mittelalters. Sie 

sollten für Ruhe und Sicherheit in der Stadt sorgen. 

Aber oft waren sie nicht besonders zuverlässig, denn 

der Beruf hatte kein hohes Ansehen. Es war schwierig, 

Leute für den Beruf des Nachtwächters zu gewinnen. 

Es ist also nicht so erstaunlich, dass einige Nacht-

wächter eher unzuverlässig waren oder selbst oft  

Probleme machten. 

Die Aufgaben der Nachtwächter waren, Feuer zu  

melden, Verbrechen in der Nacht zu verhindern und 

dafür zu sorgen, dass niemand mehr nach 21 Uhr in 

einem Lokal saß und trank. Manchmal allerdings  

saßen die Nachtwächter nach 21 Uhr selbst im Lokal. 

Aber auch die Nachtwächter mussten gut aufpassen, 

denn die Gesetze waren damals sehr hart. Wer zum 

Beispiel vom Nachtwächter an einem verbotenen Ort 

erwischt und verhaftet wurde, landete in diesem 

Turm hier in der Kuttelgasse. 

Die Strafen waren sehr brutal: Wer log und betrog, 

der bekam keinen komplizierten Prozess, sondern der 

konnte schnell mal einen Finger verlieren.

Wie schrecklich!

Das ist ja brutal!

Ja! Und zerstrittene Ehepaare konnten sich auch nicht 

einfach scheiden lassen … Sie wurden so lange in  

eine Zelle eingesperrt, bis sie als ein Herz und eine 

Seele wieder herauskamen. 

So, dann gehen wir jetzt mal weiter zum Markt.

Kapitel 5 Alles will gelernt sein

Modul 1 Aufgabe 2

Guten Morgen, liebe Hörerinnen und Hörer. Wie Sie 

vielleicht schon wissen, hat an der Volkshochschule 

das neue Semester begonnen. Seit einer Woche  

kann man sich für viele interessante Kurse anmelden.  

Ich habe heute drei Gäste im Studio, die ihren Kurs  

bereits gefunden haben und ein- bis zweimal in der  

Woche die Schulbank drücken. Aber vielleicht stellen 

sich unsere Gäste erst einmal kurz selbst vor:

Hm, tja, guten Tag, ich bin Hanna, ich bin 15 Jahre alt 

und noch Schülerin.

Mein Name ist Else Werner. Ich bin Rentnerin und 72 

Jahre alt.

Und ich bin Frank Seifert und von Beruf Kaufmann.

Herr Seifert, beginnen wir mit Ihnen: Welchen Kurs 

besuchen Sie?

Ich habe mich für den Kurs „Der gute Ton macht die 

Musik“ entschieden.

Und warum für diesen Kurs?

Ich arbeite jetzt schon sehr lange in einer großen Fir-

ma und habe den Wunsch, mich beruflich zu verbes-

sern. Mein Chef hat mir empfohlen, einen Kurs für  

gute Umgangsformen im Berufsalltag zu besuchen. 

Er meint, es ist wichtig, sich immer kompetent und 

höflich zu präsentieren. Nur so kann der berufliche 

Aufstieg klappen.

Und was haben Sie bereits gelernt?

Die ersten Stunden waren schon sehr informativ. 

Jetzt weiß ich zum Beispiel, wie wichtig das Business-
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Outfit für eine höhere Position ist. Durch einen ge-

pflegten und perfekten Auftritt kann man seine  

Persönlichkeit besser zur Schau stellen. Es stimmt 

nämlich, was der Volksmund sagt: „Kleider machen 

Leute.“

Das scheint ein interessanter Kurs zu sein.

Und Sie, Frau Werner? Welchen Kurs haben Sie ge-

wählt?

Wissen Sie, ich wundere mich über mich selbst. Frü-

her habe ich nämlich gedacht, einen Computer will 

ich nicht. Wozu auch? So ein Gerät kostet nur Zeit. 

Aber ich habe meine Meinung mittlerweile geändert. 

Ich lese nämlich gerne Zeitschriften und in vielen Ar-

tikeln gibt es Links, die auf das Internet verweisen. Ich 

konnte da nie nachschauen. Das hat mich immer ge-

ärgert.

Und das haben Sie nun gelernt?

Natürlich, und nicht nur das. Ich kann jetzt E-Mails 

schreiben und verschicken und bin recht gut beim 

Surfen im Internet. Als Nächstes möchte ich aber un-

bedingt lernen, wie man sich ein Fotoalbum anlegt. 

Ich habe so schöne Fotos aus dem letzten Urlaub. Die 

möchte ich allen meinen Freunden zeigen.

Dann werden Sie ja ein richtiger Profi!

Nun, das hoffe ich sehr. Einen Computer zu bedienen 

ist gar nicht so schwer und macht viel Spaß.

Und unsere Jüngste in der Runde ist Hanna.

Ja, ich gehe einmal wöchentlich in den Babysitterkurs.

Wieso denn das?

Ich habe Bekannten von meinen Eltern angeboten, an 

bestimmten Abenden auf ihre Kinder aufzupassen, 

wenn sie z. B. ins Kino oder zum Tanzen wollen.

Und was lernt man in so einem Kurs?

Also, ich lerne, wie man Kinder beschäftigt, was man 

in Notfällen macht, wie man Erste Hilfe leistet … Und 

am Ende bekomme ich sogar ein Zertifikat.

Na, dann kann ja beim Babysitten nichts mehr schief-

gehen.

Das hoffe ich auch und mit dem Zertifikat habe ich 

auch bessere Chancen, mir ein Taschengeld zu ver-

dienen.

Dann drück’ ich dir die Daumen. 

So, liebe Hörerinnen und Hörer, vielleicht haben Sie 

Lust bekommen, auch einmal im Programmheft zu 

schmökern oder direkt in der Volkshochschule vor-

beizukommen. Die Öffnungszeiten des Anmelde- 

büros sind: Dienstag und Donnerstag …

Modul 1 Aufgabe 3a

Ich arbeite jetzt schon sehr lange in einer großen Firma 

und habe den Wunsch, mich beruflich zu verbessern. 

Mein Chef hat mir empfohlen, einen Kurs für gute 

Umgangsformen im Berufsalltag zu besuchen. Er meint, 

es ist wichtig, sich immer kompetent und höflich zu 

präsentieren.

Modul 3 Aufgabe 1b

Lied

Modul 4 Aufgabe 2b

Ist es Ihnen auch schon passiert, dass Sie auf der Straße 

einen Bekannten treffen, Ihnen aber dessen Name ein-

fach nicht einfällt? Was für eine unangenehme Situa-

tion. 

Vergesslichkeit kennt jeder, egal ob jung oder alt. 

Man vergisst die Telefonnummer der besten Freundin 

oder hat seine Geheimzahl nicht mehr im Kopf. Der 

Haustürschlüssel ist verschwunden und der Geld- 

beutel lässt sich nach dem Einkauf einfach nicht mehr 

finden. Wir vergessen im Alltag so vieles. Warum  

eigentlich? Dr. Witt vom Bundesverband für Gedächt-

nistraining weiß die Antwort.

Schwierigkeiten, sich an bestimmte Dinge zu erin-

nern, sind bis zu einem gewissen Grad normal. Man 

braucht sich deshalb keine Sorgen zu machen – so-

lange sie nur ab und an auftreten. Denn das Gedächt-

nis ändert sich ständig, besonders die Verbindungen 

zwischen den einzelnen Gedächtnisinhalten: Neues 

Wissen wird aufgenommen, alte Informationen wer-

den verändert oder treten in den Hintergrund. Sie alle 

haben bestimmt schon mal eine Fremdsprache ge-

lernt und wissen, wie schnell man Wörter vergisst. 

Unser Gedächtnis braucht ständiges Training.

Und welche Ziele hat sich der Bundesverband für Ge-

dächtnistraining vorgenommen?

Wir wollen durch ganzheitliches Gedächtnistraining 

spielerisch und ohne Stress die Leistung des Gehirns 

steigern. Wir wollen den Menschen helfen, ihr Ge-

dächtnis in Bewegung zu halten, damit es dauerhaft 

leistungsfähig bleibt. Dazu haben wir auf der Basis 

modernster Forschung ein spezielles Übungspro-

gramm entwickelt. Ziele dieses Programms sind: 

Denkflexibilität, das heißt, in wechselnden Situatio-

nen schnell reagieren zu können. Außerdem assozia-

tives Denken, damit neue Informationen mit bereits 

gespeicherten verknüpft werden. Das ist zum Beispiel 

auch besonders nützlich, wenn man eine Fremdspra-

che lernt. Außerdem soll auch die Merkfähigkeit ge-

steigert und die Formulierungsfähigkeit ausgebaut 

werden. Und zum Schluss soll natürlich das logische 

Denken an sich trainiert werden.

Modul 4 Aufgabe 2c und d

Der Bundesverband für Gedächtnistraining bietet je-

de Menge Kurse und Seminare an und logisches Den-

ken kommt dabei ganz gewiss nicht zu kurz, denn in 
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den Kursen werden viele Logik- und Denksportaufga-

ben angeboten. Dabei lernen die Teilnehmer nicht 

nur, wie man diese lösen kann, sondern beobachten 

sich auch selbst beim Lösen der Aufgaben. Hören Sie 

Dr. Witt mit einer Kostprobe:

Ein schönes Beispiel für eine Logikaufgabe ist die  

Geschichte vom Fährmann. Ein Fährmann steht vor 

folgendem Problem: Er muss einen Fluss in einem 

kleinen Boot überqueren und dabei einen Wolf, ein 

Schaf und einen Kohlkopf ans andere Ufer bringen. 

Das Boot ist leider so klein, dass außer ihm immer nur 

ein Tier oder der Kohlkopf mit ins Boot passen. Dabei 

darf das Schaf nicht mit dem Kohlkopf allein bleiben, 

weil es ihn frisst. Ebenso frisst der Wolf das Schaf, 

wenn sie allein am Ufer zurückbleiben. Wie schafft der 

Fährmann es, alle auf die andere Seite zu bringen,  

ohne dass jemand dabei gefressen wird? 

Um diese Aufgabe zu lösen, muss man sich zuerst ein-

mal verdeutlichen, was nicht zusammenpasst, also 

Wolf und Schaf auf der einen Seite sowie Schaf und 

Kohl auf der anderen. Viele scheitern an der Aufgabe, 

weil sie nur in eine Richtung denken. 

Ich will das an der Lösung der Aufgabe verdeutlichen: 

Bei seiner ersten Fahrt muss der Fährmann das Schaf 

mitnehmen, da sonst entweder das Schaf den Kohl 

oder der Wolf das Schaf fressen würde. Nachdem er 

das Schaf auf die andere Seite gebracht hat, kehrt er 

zurück und nimmt den Wolf oder den Kohlkopf mit. Es 

gibt also zwei Lösungen. Ich nehme zuerst den Wolf. 

Am Ufer B, wo das Schaf bereits wartet, setzt der Fähr-

mann den Wolf an Land und nimmt das Schaf wieder 

mit zurück. An Ufer A wieder angekommen, lässt er 

das Schaf an Land, nimmt den Kohl mit und fährt wie-

der zum Ufer B. Dort entleert er sein Boot und fährt al-

lein zurück, um schließlich das Schaf zu holen. 

Um zu einer Lösung zu kommen, muss der Fährmann 

das Schaf also dreimal transportieren. Die meisten 

Leute kommen eben nicht auf diese Idee.

Wenn Sie, liebe Zuhörerinnen und Zuhörer, mehr 

über den Bundesverband für Gedächtnistraining  

erfahren möchten, dann besuchen Sie doch unsere 

Homepage. Dort finden Sie auch jede Menge Tipps 

für intensives Gedächtnistraining und erfolgreiches 

Fremdsprachenlernen.

Kapitel 6 Berufsbilder

Auftakt Aufgabe 2b

1
Ich habe als Zimmermädchen und Küchenhilfe in einem 

großen Hotel auf der Nordseeinsel Juist angefangen 

und damals dort den ganzen Sommer verbracht. Das 

war wirklich harte Arbeit: Um sechs fing die Arbeit an, 

Frühstück vorbereiten, dann Zimmer putzen, danach die 

anderen Räume, dann Wäsche machen. Und abends 

habe ich in der Küche geholfen. Mein Arbeitstag hat 

eigentlich immer bis 11 Uhr abends gedauert. Bevor ich 

anfing, hatte ich mir vorgestellt, dass ich auf einer 

schönen Ferieninsel sein würde und auch mal am Strand 

liegen könnte. Aber in Wirklichkeit musste ich sehr viel 

arbeiten und hatte überhaupt keine Zeit.

Naja, es war trotzdem eine schöne Zeit, weil die Gäste 

sehr nett waren und ich viele andere junge Leute 

kennengelernt habe. Dieser Sommer hat mir gezeigt, 

dass mir die Arbeit im Hotel gefällt und danach habe ich 

eine Ausbildung zur Hotelfachfrau gemacht. Heute 

arbeite ich in einem großen Hotel in der Schweiz und 

mein Beruf macht mir nach wie vor Spaß.

2
Während meines Studiums habe ich als Stadtführer 

gejobbt. Ich glaube, ich hab’ das sogar fünf Jahre lang 

gemacht. Meistens hat es auch Spaß gemacht. Ich habe 

Menschen aus der ganzen Welt kennengelernt. Und 

außerdem hab’ ich in dieser Zeit selbst viel über meine 

Stadt gelernt. Ich musste mich ja wirklich gut 

vorbereiten. Das war sehr interessant, aber auch viel 

Arbeit.

Oft war der Job aber auch nervig. Wenn es regnet oder 

sehr heiß ist, dann macht es überhaupt keinen Spaß, 

durch die Stadt zu laufen. Und manchmal hat man auch 

Leute dabei, die interessiert das alles gar nicht, was der 

Stadtführer ihnen erzählt. Die quatschen dann die 

ganze Zeit und hören nicht zu. Das fand ich immer 

ziemlich unhöflich.

3
Ich habe mal als Erntehelferin bei der Weinlese gejobbt. 

Das war echt ein Knochenjob, den ganzen Tag im 

Weinberg stehen und die Trauben schneiden. Die ersten 

Tage fiel mir das ganz schön schwer, ich konnte mich am 

Abend kaum noch bewegen. Mein Rücken tat total weh. 

Aber mit der Zeit ging es immer besser. Die Winzer 

waren sehr nett und es gab jeden Tag ein leckeres Essen 

für die Helfer. Das waren immer sehr schöne Abende, da 

wurde viel geredet und gelacht. Und am Ende habe ich 

sehr viel über Wein gelernt. Das war richtig gut.

4
Ich habe nach meiner Ausbildung nicht gleich eine 

Stelle gefunden. Da habe ich dann eine Weile gejobbt, 

z. B. als Taxifahrer oder als Möbelpacker. Möbelpacker 

war anstrengender, aber auch interessanter. Man lernt 

das Leben total fremder Menschen kennen. Du siehst 

die alte und die neue Wohnung. Man kann erkennen, ob 

der Umzug eine Verbesserung oder eine 

Verschlechterung für die Personen ist. Ob sich Paare 

finden oder trennen. Und einem begegnen Typen … 
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Unglaublich! Das ist wie im Film. Was hab’ ich alles an 

lustigen und tragischen Geschichten erlebt! Manchmal 

sind wir zu einem Umzug gekommen und die Leute 

schliefen noch. Nichts war eingepackt. Das war dann 

supernervig. Und es ist natürlich total anstrengend, den 

ganzen Tag Möbel rauf- und runterzutragen. Da 

brauchst du nicht mehr ins Fitnessstudio zu gehen. Mein 

Leben lang hätte ich den Job nicht machen wollen, aber 

für bestimmte Zeit war es wirklich interessant.

Modul 1 Aufgabe 1b

Arbeit, Arbeit, Arbeit! Kennen Sie das auch, liebe Hö-

rerinnen und Hörer? Die Leute jammern ja gerne über 

die Arbeit: zu viel, zu schlecht bezahlt, Kollegen, mit 

denen man nicht klarkommt … 

Wir haben mal einen Experten gefragt, was den Men-

schen eigentlich wirklich wichtig an ihrem Beruf ist. 

Deshalb freue ich mich sehr über unseren heutigen 

Gast, Herrn Walter Strasser vom Berufsforschungs- 

institut Heidelberg. Hallo Herr Strasser, schön, dass 

Sie da sind!

Guten Tag. Herzlichen Dank für die Einladung!

Herr Strasser, Sie haben in Ihrem Institut kürzlich eine 

große Befragung von Jugendlichen durchgeführt. 

Worum ging es denn da?

Ja, in dieser Jugendstudie ging es darum, herauszu-

finden, was Jugendlichen am Arbeitsplatz wichtig ist 

und wie sie sich ihren Beruf wünschen.

Und, was waren die Ergebnisse? Es wollen doch si-

cherlich alle einen Job, der gut bezahlt ist, oder?

Schon, aber – und das ist interessant – der Wunsch 

nach einem Beruf mit besonders hohem Einkommen 

steht erst auf Platz sechs der Wünsche. 

Auf Platz eins, von 97 Prozent der Befragten gewählt, 

steht Sicherheit, also der Wunsch nach einem siche-

ren Arbeitsplatz und danach, dass man sich keine  

Sorgen um die Zukunft machen muss.

Ah, das ist ja interessant. Und welche Wünsche  

kommen noch vor dem Einkommen?

Auf Platz zwei kommt Spaß an der Arbeit und dass 

man sich im Beruf selbst verwirklichen kann, dicht  

gefolgt von dem Wunsch, dass man Beruf und Familie 

gut vereinbaren kann. Auf Platz vier steht der Wunsch, 

dass man im Beruf immer wieder vor neuen Heraus-

forderungen steht.

Die Jugendlichen wollen sich im Beruf also auf keinen 

Fall langweilen – kann ich verstehen!

Ja, ich auch. Und mit 59 % ganz knapp vor dem Wunsch 

nach hohem Einkommen steht der Wunsch nach guten 

Karrieremöglichkeiten.

Das ist wirklich interessant. Hatten sie noch nach ande-

ren Wünschen gefragt? Welche Wünsche gab es denn 

noch?

Ja, da sind noch zwei Wünsche häufig genannt wor-

den. Auf Platz sieben der Wünsche steht, dass man 

für den Beruf nicht umziehen muss, sondern in der 

vertrauten Umgebung bleiben kann. Und zuletzt 

wurde der Wunsch genannt, einen Beruf zu haben, 

für den man viel Anerkennung bekommt.

Wir können also festhalten, dass die beiden wichtigs-

ten Wünsche Sicherheit und Spaß an der Arbeit sind. 

Und dass der Wunsch nach einem hohen Gehalt gar 

nicht an erster Stelle steht. Das hat mich wirklich 

überrascht. Vielen Dank, Herr Strasser.

Gerne.

Kommen wir nun zu unserem nächsten Programm-

punkt: Wir haben auch eine kleine Umfrage gemacht 

und Leute auf der Straße befragt, welche Wünsche sie 

an ihr Berufsleben haben.

Modul 1 Aufgabe 2a

Hallo, hätten Sie vielleicht einen Augenblick Zeit?

Worum geht es denn?

Wir machen eine Umfrage zum Thema „berufliche 

Zukunft“. Dürfte ich Ihnen zwei Fragen stellen?

Klar, fragen Sie mal.

Ich würde gerne wissen, was Sie beruflich machen 

und wo Sie sich – beruflich – in zwei Jahren sehen. 

Was wünschen Sie sich für Ihre berufliche Zukunft?

Also, ich bin Friseur. Ich bin eigentlich ganz zufrieden 

mit dem Job, nur leider verdiene ich nicht gut. Für die 

Zukunft wünsch’ ich mir, dass ich irgendwann einen 

eigenen Friseursalon habe. In zwei Jahren bin ich be-

stimmt noch nicht so weit. Da muss ich erst noch län-

ger sparen. Aber ich bin sicher: Der Tag wird kom-

men, an dem ich mein eigenes Geschäft eröffnen 

kann.

Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg! Danke, dass Sie 

sich Zeit genommen haben.

Gerne!

Hallo, was für eine Umfrage macht ihr denn?

Oh hallo! Also, es geht um die berufliche Zukunft. 

Darf ich Sie auch fragen, was Sie von Beruf sind und 

was Sie in zwei Jahren machen wollen?

Ja, gern. Ich bin freiberufliche Übersetzerin für Eng-

lisch und Französisch. Im Moment übersetze ich vor 

allem Computerprogramme für eine Softwarefirma. 

Das macht mir aber keinen großen Spaß und die Fir-

ma, von der ich die meisten Aufträge bekomme, ist 

nicht sehr groß und kämpft ums Überleben. Ich muss 

also ständig Angst haben, dass ich keine Aufträge 

mehr bekomme. Die Firma wird wahrscheinlich ir-

gendwann in Konkurs gehen. Deswegen bin ich gera-

de dabei, mir andere Auftraggeber zu suchen. In zwei 

Jahren werde ich ganz sicher woanders arbeiten. Und 

mein Traum ist, dass ich spannende und sprachlich 
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anspruchsvolle Romane oder Erzählungen überset-

zen werde. Es ist zwar sehr schwierig, gute Überset-

zungsaufträge zu bekommen, aber ich werde schon 

was finden.

Na dann, viel Glück und vielen Dank!

Dürfte ich Sie auch noch fragen, was Sie beruflich ma-

chen und wie Sie sich Ihr berufliches Leben in zwei 

Jahren vorstellen?

Na, da haben Sie genau die Richtige erwischt. Ich ha-

be im Moment sehr viel Ärger in meiner Arbeit und 

für die Zukunft wünsche ich mir alles Mögliche, bloß 

nicht länger diesen Job! Ich bin Teamassistentin in ei-

ner Bürogemeinschaft und habe einen Chef, der 

schnell wütend wird und immer an mir rummeckert. 

Eigentlich wird von mir vor allem erwartet, dass ich 

Kaffee koche und das Mittagessen holen gehe. Und 

wenn dann mal ein Brief geschrieben werden soll, 

dann muss er immer in zwei Sekunden fertig sein. 

Das nervt mich! Der Job ist einerseits langweilig und 

andererseits macht mein Chef ständig unnötigen 

Stress, wenn es mal was zu tun gibt. „Sie werden mir 

den Brief in zehn Minuten bringen, oder?“ Darauf ha-

be ich wirklich keine Lust mehr. Ich bin gerade dabei, 

mir einen neuen Job zu suchen. In zwei Jahren werde 

ich hoffentlich einen Job haben, in dem ich gefordert 

bin und auch anspruchsvolle Aufgaben habe. Und 

das Arbeitsklima muss stimmen, so etwas wie jetzt 

will ich nicht noch mal erleben! Ja, und mehr Geld 

möchte ich natürlich auch verdienen.

Entschuldigung, darf ich Ihnen zwei Fragen stellen?

Ja? Okay, von mir aus. Aber nur, wenn es nicht so lan-

ge dauert. Ich bin auf dem Weg zum Flughafen, muss 

meinen Flieger erwischen.

Keine Sorge, es dauert nicht lange. Ich lege auch 

gleich los mit den Fragen: Was machen Sie beruflich 

und was sind Ihre Wünsche, was Ihre berufliche Zu-

kunft betrifft? Wie soll Ihr Berufsleben in zwei Jahren 

aussehen?

Tja, ich bin International Account Manager für eine 

große Firma im Telekommunikationsbereich. Ich bin 

zuständig für das internationale Geschäft unserer Fir-

ma mit einem unserer großen Kunden. Deswegen bin 

ich sehr viel unterwegs. Gerade bin ich wie gesagt auf 

dem Weg zum Flughafen, ich fliege heute noch nach 

São Paulo. Letzte Woche war ich in Chicago und 

wenn ich zurückkomme, geht es zwei Tage später 

gleich weiter nach Singapur. Ja, mein Job ist nicht 

langweilig.

Hm, das ist ja interessant. Und wie sind Ihre Wünsche 

an die berufliche Zukunft? Wie soll Ihr Berufsleben in 

zwei Jahren aussehen?

Meine Zukunft? Na, das ist für mich ganz klar: Ich  

werde Führungsaufgaben übernehmen und ein Team 

leiten. In zwei Jahren sehe ich mich als Chef einer Ab-

teilung. Das habe ich bei mir in der Firma auch schon 

deutlich gemacht. Wenn ich bis spätestens in zwei 

Jahren nicht Abteilungsleiter bin, dann wechsle ich 

die Firma, da kann mein Chef dann sehen, was er  

ohne mich macht. Ja, und in zwei Jahren möchte ich 

natürlich auch mehr verdienen – das ist eh klar. Ah, 

’tschuldigung … Ja, hallo Rene, hast du mit dem Kun-

den gesprochen? Konntest du ihn überzeugen oder 

soll ich das Thema noch mal bei ihm ansprechen?

Modul 1 Aufgabe 2c

Also, ich bin Friseur. Ich bin eigentlich ganz zufrieden 

mit dem Job, nur leider verdiene ich nicht gut. Für die 

Zukunft wünsche ich mir, dass ich irgendwann einen 

eigenen Friseursalon habe. In zwei Jahren bin ich 

bestimmt noch nicht so weit. Da muss ich erst noch 

länger sparen. Aber ich bin sicher: Der Tag wird kommen, 

an dem ich mein eigenes Geschäft eröffnen kann.

Modul 4 Aufgabe 3a

Wann hast du angefangen zu tauchen?

Das war 1998. Ich habe Urlaub mit einem Freund in 

Ägypten gemacht. Der hat mich dann eigentlich dazu 

überredet, einen Tauchkurs zu machen. Das hat mir 

dann auch echt gut gefallen – aber damals hab’ ich 

noch nicht geahnt, dass es einmal mein Beruf werden 

wird.

Tauchen war also nicht schon immer ein Traum von 

dir, sondern du bist eher zufällig dazu gekommen?

Ja, genau, das war absoluter Zufall. Also, als Kind hab’ 

ich Unterwasserfilme geliebt. Aber vom Tauchen sel-

ber habe ich früher eigentlich nicht geträumt.

Und seit wann arbeitest du jetzt als Tauchlehrerin?

Seit ungefähr drei Jahren. Ich habe angefangen in 

Kroatien, da hab’ ich ein halbes Jahr gearbeitet, dann 

war ich über zwei Jahre in Ägypten und jetzt, in vier 

Wochen, werde ich auf die Malediven gehen.

Wie und wann bist du denn darauf gekommen, als 

Tauchlehrerin zu arbeiten?

Das Tauchen hat mir so viel Spaß gemacht, dass ich 

immer mehr Kurse besucht habe und dann auch eine 

Ausbildung zur Tauchlehrerin gemacht habe. Das 

Schlüsselerlebnis war dann ein Tauchurlaub in Indo-

nesien, das war vor ungefähr vier Jahren. Da hab’ ich 

gemerkt, wie sehr mich das Tauchen fasziniert. In mei-

nem alten Job als Online-Redakteurin war ich nicht 

mehr so zufrieden. Das viele Sitzen am Computer und 

immer das Gleiche machen … Ich habe mir dann vor-

genommen, es einfach auszuprobieren und zu versu-

chen, mein Geld als Tauchlehrerin zu verdienen.
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Modul 4 Aufgabe 3b

Wann hast du angefangen zu tauchen?

Das war 1998. Ich habe Urlaub mit einem Freund in 

Ägypten gemacht. Der hat mich dann eigentlich dazu 

überredet, einen Tauchkurs zu machen. Das hat mir 

dann auch echt gut gefallen – aber damals hab’ ich 

noch nicht geahnt, dass es einmal mein Beruf werden 

wird.

Tauchen war also nicht schon immer ein Traum von 

dir, sondern du bist eher zufällig dazu gekommen?

Ja, genau, das war absoluter Zufall. Also, als Kind habe 

ich Unterwasserfilme geliebt. Aber vom Tauchen sel-

ber hab’ ich früher eigentlich nicht geträumt.

Und seit wann arbeitest du jetzt als Tauchlehrerin?

Seit ungefähr drei Jahren. Ich habe angefangen in 

Kroatien, da habe ich ein halbes Jahr gearbeitet, dann 

war ich über zwei Jahre in Ägypten und jetzt, in vier 

Wochen, werde ich auf die Malediven gehen.

Wie und wann bist du denn darauf gekommen, als 

Tauchlehrerin zu arbeiten?

Das Tauchen hat mir so viel Spaß gemacht, dass ich 

immer mehr Kurse besucht habe und dann auch eine 

Ausbildung zur Tauchlehrerin gemacht habe. Das 

Schlüsselerlebnis war dann ein Tauchurlaub in Indo-

nesien, das war vor ungefähr vier Jahren. Da hab’ ich 

gemerkt, wie sehr mich das Tauchen fasziniert. In mei-

nem alten Job als Online-Redakteurin war ich nicht 

mehr so zufrieden. Das viele Sitzen am Computer und 

immer das Gleiche machen … Ich habe mir dann vor-

genommen, es einfach auszuprobieren und zu ver-

suchen, mein Geld als Tauchlehrerin zu verdienen.

Und wie ging das dann, wie hast du eine Stelle an ei-

ner Tauchschule bekommen? Ich stelle mir das nicht 

so einfach vor.

Am Anfang war es eigentlich sehr leicht, da hab’ ich 

an der Tauchschule gearbeitet, an der ich auch meine 

Tauchausbildung gemacht habe. So hat mich die Aus-

bildung nichts gekostet. Und dann hab’ ich natürlich 

auch bald angefangen, Tauchkurse zu geben. 

Danach war es schwieriger, eine andere Stelle zu be-

kommen. Da hängt es dann sehr davon ab, wie viel  

Erfahrung man als Tauchlehrer schon hat, und auch 

davon, wie viele Sprachen man spricht. Ich habe dann 

eine Stelle in Ägypten angenommen, da hab’ ich auf 

einem Safariboot gearbeitet. Mit diesen Booten ist 

man eine oder zwei Wochen auf dem Meer unterwegs.

Was haben damals, als du weggegangen bist, deine 

Freunde und deine Familie gesagt?

Die Reaktionen waren am Anfang eigentlich überra-

schend positiv, das hatte ich nicht so erwartet. Aber 

ich habe damals auch nicht gesagt, dass ich das jetzt 

für immer machen möchte. Ich habe, als ich gegan-

gen bin, gesagt – und auch gedacht: „Ich probier’ das 

jetzt einfach aus und schaue mal, wie es mir gefällt.“ 

Zwischendrin bin ich ja immer wieder in Deutschland. 

Nach so ungefähr eineinhalb Jahren hab’ ich eine et-

was längere Tauchpause hier in München gemacht. 

Da haben mich dann viele Leute doch eher kritisch 

gefragt, warum ich das weitermachen möchte und 

warum ich mir nicht wieder einen „normalen“ Job in 

Deutschland suchen will. Aber inzwischen haben alle 

akzeptiert, dass mein Beruf jetzt Tauchlehrerin ist. 

Später möchte ich gerne eine Tauchschule leiten –  

irgendwo auf der Welt, mal sehen.

Gab es Momente, in denen du den Beruf Tauchlehre-

rin aufgeben wolltest?

Oh ja, besonders am Anfang. Tauchen ist anstren-

gend und man hat als Tauchlehrer sehr wenig Zeit für 

sich alleine und kaum Rückzugsmöglichkeiten. Man 

hat kaum Momente, in denen man sich entspannen 

kann und Ruhe findet. Am Anfang war das besonders 

schwer. Inzwischen glaube ich, dass ich da eine gute 

Balance gefunden hab’.

Was ist denn jetzt dein Hobby, nachdem Tauchen nun 

dein Beruf ist?

Hm, was jetzt mein Hobby ist, ist eine gute Frage … 

Nein, eigentlich ist es gar keine Frage: Unterwasser-

fotografie, das ist jetzt mein Hobby. Wenn ich beim 

Tauchen fotografiere, kann ich alles um mich herum 

vergessen. Und die Bearbeitung der Bilder später am 

Computer macht mir auch sehr viel Spaß.

Was ist das Schönste an deinem Beruf?

Das Schönste an meinem Beruf sind sicherlich die 

schönen Taucherlebnisse, vor allem wenn man Be-

gegnungen mit Tieren hat, zum Beispiel mit einer 

Seekuh oder Haien. Aber auch die kleinen Dinge, 

wenn man in Ruhe das Leben in einer Koralle beob-

achten kann, das ist immer wieder wunderschön. Und 

wenn man einmal erleben durfte, 20 Minuten lang 

mit Delfinen zu schwimmen, dann ist das einfach der 

schönste Beruf der Welt!

Eine letzte Frage habe ich noch: Würdest du in dei-

nem nächsten Urlaub tauchen gehen?

Hm, jein … Es ist schon so, dass ich meinen Urlaub 

nutze, um meinem Körper eine Tauchpause zu gön-

nen. Andererseits gibt es noch so viele Tauchplätze 

auf der Welt, die ich noch sehen möchte … Ich werde 

also bestimmt in dem einen oder anderen Urlaub 

auch tauchen gehen.

Kapitel 7 Für immer und ewig

Modul 1 Aufgabe 2

Fast alle Menschen träumen von der großen Liebe – 

aber die Zahl der Scheidungen ist in Deutschland so 
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hoch wie nie zuvor. Jede zweite Ehe wird geschieden 

und das, obwohl für 90 Prozent aller Deutschen eine 

glückliche Partnerschaft das wichtigste Lebensziel ist.

Die Hälfte der Scheidungsfälle betrifft Kinder. Im 

Durchschnitt endet heute eine Ehe nach 14 Jahren und 

zwei Monaten.

Zu Zeiten unserer Großeltern bedeutete eine Ehe vor 

allem materielle Sicherheit. Dieser Aspekt ist heutzutage 

nicht mehr so wichtig. Wer heute heiratet, tut dies viel 

mehr aus romantischen Gefühlen heraus als früher. 

Umso größer ist die Enttäuschung, wenn dann der 

Alltag mit seinen Problemen eintritt und die Romantik 

verschwindet. Aber was bedeutet es eigentlich für die 

betroffenen Kinder, wenn eine Ehe zerbricht?

79 Prozent der Kinder wachsen auch heute noch bei den 

leiblichen und verheirateten Eltern auf, aber jedes Jahr 

werden ungefähr 150.000 Kinder zu Scheidungskindern. 

15 Prozent aller Kinder leben bei ihrer alleinerziehenden 

Mutter oder ihrem alleinerziehenden Vater. Sechs 

Prozent leben in einer Patchworkfamilie.

Mein Kollege Lutz Keller hat darüber mit einer Mutter 

und einem Vater gesprochen.

Frau Schröder, Sie leben allein mit Ihrer sechsjährigen 

Tochter Lara.

Ja, mein Ex-Mann und ich haben uns vor drei Jahren 

scheiden lassen und seitdem leben Lara und ich allein.

Wann sieht Lara ihren Vater?

Die beiden sehen sich jedes zweite Wochenende und 

in den Ferien. Lara hat die Scheidung ganz gut ver-

kraftet, aber ihr Vater fehlt ihr schon oft. Lara versteht 

sich sehr gut mit ihrem Vater und würde sich gerne 

öfter mit ihm treffen. Aber er ist beruflich viel unter-

wegs.

Was ist besonders schwierig als Alleinerziehende?

Das Finanzielle ist natürlich ein Problem. Laras Vater 

zahlt uns zwar Unterhalt, aber das reicht hinten und 

vorne nicht. Deshalb habe ich mich dann ein Jahr 

nach der Trennung entschlossen, wieder zu arbeiten. 

Lara geht nach der Schule in den Hort und dort hole 

ich sie dann erst gegen 18 Uhr wieder ab. Ich wün-

sche mir manchmal einfach mehr Zeit mit meiner 

Tochter. Schwierig ist auch, dass ich eigentlich für  

alles allein verantwortlich bin und jedes kleine oder 

große Alltagsproblem allein lösen muss.

Herr Massmann, Sie haben eine sogenannte Patch-

workfamilie.

Ja, das ist richtig. Ich habe zwei Kinder aus erster Ehe. 

Als meine erste Frau und ich uns getrennt haben, sind 

die Kinder bei mir geblieben. Zwei Jahre nach der 

Scheidung habe ich dann Maria kennengelernt und 

mich sofort in sie verliebt. Sie hatte auch schon eine 

Tochter. Zusammen haben wir jetzt noch ein Baby 

bekommen.

Beschreiben Sie das Leben in so einer zusammenge-

würfelten Familie.

Bei so vielen Personen ist immer was los, es wird nie 

langweilig. Das ist wirklich schön. Aber es gibt natür-

lich auch eine Menge Konflikte. Marias Tochter war 

anfangs sehr eifersüchtig. Sie war ja ein Einzelkind 

und musste sich erst daran gewöhnen, die Aufmerk-

samkeit ihrer Mutter zu teilen. Und meine Söhne 

wollten sich erst von Maria nichts sagen lassen. Mitt-

lerweile hat sich die Situation allerdings geändert. 

Wir haben uns ganz gut zusammengerauft und das 

neue Baby wird von allen verwöhnt. Und die Großen 

verstehen sich auch ziemlich gut.

Kapitel 8 Kaufen, kaufen, kaufen

Einstieg Aufgabe 3b

Lied

Modul 2 Aufgabe 3

Guten Abend, meine Damen und Herren, und herz-

lich willkommen zu unserer aktuellen Diskussionsrun-

de zum Thema „Wie viel Konsum braucht der 

Mensch?“. Begrüßen möchte ich unsere heutigen 

Talk-Gäste: Frau Evelyne Fassbach, Herrn Mario Meier-

Brill und Herrn Lukas Schröder. 

Herr Schröder, beginnen wir doch gleich mit Ihnen. 

Sie sind ja der Jüngste in unserer Runde. Was bedeu-

tet für Sie Konsum?

Konsum, ja, also eigentlich interessiert mich das nicht 

so, ich gehe zum Beispiel nicht gern einkaufen. Aber 

es gibt natürlich schon Sachen, die ich unbedingt ha-

ben oder machen will.

Und das heißt?

Also, ein Handy, neue Klamotten, genug Geld zum 

Ausgehen und Freunde treffen.

Wo kauft denn ein 18-Jähriger heute am liebsten ein?

Im Internet. Ich suche mir die Sachen online aus und 

bestelle sie dann. Klamotten kaufe ich aber manch-

mal auch im Geschäft – dann gehe ich aber meistens 

mit meiner Freundin.

Was würden Sie sagen: Kaufen Sie insgesamt wenig, 

normal oder eher viel ein?

Na ja, eher viel. Manchmal sogar mehr, als ich brauche.

Und mit welchem Geld kaufen Sie ein?

Ich mache eine Ausbildung und verdiene mein eige-

nes Geld. Aber ich wohne noch bei meinen Eltern 

und muss für Wohnen und Essen nichts bezahlen.

Herr Meier-Brill, kaufen Sie auch so viel ein wie Herr 

Schröder?

Oh nein, gar nicht. Früher vielleicht mal: Aber mit Mit-

te 40 stellt man doch fest, dass man schon so viele 
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Dinge hat, dass man fast nichts Neues mehr braucht. 

Ich bin Single und habe eine kleine Wohnung. Die ist 

irgendwann voll.

Und jetzt kaufen Sie nichts mehr?

Nichts ist vielleicht zu extrem. Aber ich kaufe nur 

noch das, was ich wirklich brauche, und verkaufe Sa-

chen, die ich nicht mehr benutze. In den letzten zwei 

Jahren habe ich Berge von CDs und DVDs, Klamotten 

und auch Möbel verkauft. Ich verzichte also auf 

nichts. Ich reduziere nur.

Frau Fassbach, reduzieren Sie auch?

Oh, das fällt mir schwer! Ich kaufe nämlich gerne ein. 

Und ich habe auch Spaß daran, mich mit praktischen 

und schönen Dingen zu umgeben.

Und Sie haben ja auch beruflich mit dem Einkaufen 

zu tun …

Ja, stimmt. Ich arbeite bei einem großen Konzern im 

Kundenservice. Haben Kunden Fragen zu unseren 

Produkten, wenden sie sich an mich. Und natürlich 

auch, wenn es irgendwelche Probleme gibt. Die Zu-

friedenheit der Kunden steht immer an erster Stelle.

Dann ist Einkaufen und Konsumieren wichtig für Sie?

Ja, sicher. Einkaufen macht doch auch Spaß. Man 

kann sich immer wieder den einen oder anderen 

Traum erfüllen. Ich liebe die Abwechslung und habe 

oft Lust auf etwas Neues. Meine Wohnung ist wun-

derschön und ich dekoriere zum Beispiel immer wie-

der neu. Den alten Kram verschenke ich dann oft.

Modul 2 Aufgabe 4

Herr Meier-Brill, ich möchte noch mal auf das zurück-

kommen, was Sie vorhin gesagt haben. Sie haben ge-

sagt, Sie kaufen nicht mehr, Sie reduzieren. Was ha-

ben Sie denn außer CDs, Kleidern und DVDs noch 

alles reduziert?

Ich habe mir irgendwann die Frage gestellt, was ich 

denn eigentlich wirklich brauche. Ich lebe in der 

Stadt, ich fahre selten Auto. Also habe ich es verkauft. 

Ich habe einen kleinen Haushalt. Ich brauche den Ge-

schirrspüler nicht. Also weg damit.

Frau Fassbach, könnten Sie auch ohne Geschirrspüler 

leben?

Nun, das ist natürlich eine Frage der Zeit, die einem 

zur Verfügung steht. Ich habe einfach keine Zeit, 

mein Geschirr selbst zu spülen. Ich arbeite sehr viel 

und komme oft erst abends um acht oder neun aus 

dem Büro. Ich brauche einen Geschirrspüler und eine 

Waschmaschine. Das sind doch heutzutage ganz nor-

male Alltagsgegenstände.

Das ist aber auch Bequemlichkeit.

Kann ja sein, aber warum auch nicht? Für mich gibt es 

keinen Grund, darauf zu verzichten. 

Ich finde aber noch einen anderen Punkt wichtig: Un-

sere Wirtschaft hängt natürlich davon ab, dass die 

Leute Geld ausgeben und Produkte kaufen. Durch 

unsere Käufe stärken wir die Wirtschaft. Und letztlich 

hängen davon unsere Arbeitsplätze ab.

Herr Meier-Brill, was sagen Sie dazu?

Das ist zum Teil sicher richtig. Aber es gibt doch auch 

andere wichtige Aspekte im Leben. Der Wert eines 

Menschen kann sich doch nicht darüber definieren, wie 

viel Geld er hat und ob er das neueste Auto fährt oder 

die teuersten Anzüge trägt. Wenn wir alle unser Kon-

sumverhalten ein wenig ändern würden, bräuchten wir 

auch weniger Geld und müssten nicht so viel arbeiten. 

Und könnten uns dann auch noch auf Wichtigeres kon-

zentrieren, z. B. auf unsere Freunde und Familie.

Das ist doch eine völlig naive Sichtweise! Wenn eine 

Firma nicht mehr genug Produkte verkauft, werden 

die Arbeitsplätze schnell dramatisch reduziert. Und 

wenn die Leute keine Arbeit mehr haben, nützen ih-

nen auch irgendwelche anderen Werte nichts mehr.

Also, so undifferenziert kann man das doch nicht  

sehen …

Herr Schröder, was ist Ihre Meinung dazu?

Ich finde, dass Herr Meier-Brill schon recht hat und 

dass man den Konsum kritisch sehen kann. Ich kaufe 

ja auch gerne, aber ich weiß schon, dass wir mit dem 

ganzen Konsum z. B. jede Menge Müll produzieren. 

Dass das nicht so gut für die Umwelt ist, ist logisch. 

Da sollten wir uns Gedanken machen.

Und ändern Sie oder andere junge Leute deswegen 

Ihren Konsum?

Hm … naja, klar hat man viele Wünsche und auch 

große Lust, sich was Schönes zu kaufen. Konsum ist in 

meiner Generation „in“. Trotzdem ist einem das Prob-

lem mit der Umwelt schon klar.

Ich bin da ganz anderer Meinung. Erst wenn es unse-

rer Wirtschaft gut geht, können wir auch an unsere 

Umwelt denken. Erst mal müssen wir sehen, dass es 

allen Menschen gut geht, also, dass alle Arbeit haben. 

Und dafür müssen wir einfach auch Geld ausgeben, 

um unsere Wirtschaft immer wieder zu unterstützen. 

Außerdem können wir ja heute den größten Teil un-

seres Mülls recyceln.

Okay, stimmt, aber eben nicht alles. Und dazu kom-

men ja auch noch die ganzen Verpackungen und so. 

Immer mehr kaufen und immer mehr wegschmeißen 

… Das muss sich doch in Zukunft ändern, oder?

Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Und dazu müssen wir 

unseren Kindern wieder andere Werte vermitteln. 

Kinder müssen lernen, dass es im Leben auf andere 

Dinge ankommt, zum Beispiel auf Rücksichtnahme 

und Hilfsbereitschaft.

Ja, aber so ist das einfach heutzutage, das ist eben 
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unsere Zeit. Natürlich wollen Kinder auch das haben, 

was sie bei den Erwachsenen sehen. Man sollte dar-

aus kein Problem machen.

Naja, die Erwachsenen haben doch auch Möglichkei-

ten, ihre Kinder zu beeinflussen.

Modul 2 Aufgabe 5b

Herr Meier-Brill, was machen Sie denn, um weniger zu 

konsumieren?

Ich versuche, alle Dinge so lange wie möglich zu be-

nutzen, bevor ich etwas Neues kaufe. Ich brauche 

nicht zehn Paar Schuhe. Ich trage ein Paar und erst 

wenn das kaputt ist, kaufe ich neue Schuhe. Und 

dann kaufe ich oft auch gebrauchte Sachen. Es gibt 

schließlich genug Secondhandläden und Flohmärkte. 

Größere Dinge wie Waschmaschinen findet man über 

Kleinanzeigen. Man braucht nicht immer das Neues-

te. Und man braucht vor allem auch nicht immer teu-

re Markenartikel.

Aber Sie machen ja auch noch etwas anderes …

Ja, eine andere Möglichkeit, die ich ganz toll finde, ist 

das Tauschen. Dinge, die ich nicht mehr brauche, tau-

sche ich mit Freunden oder Bekannten und bekom-

me dafür etwas anderes. Ich habe mir so schon einen 

richtigen kleinen Tauschring aufgebaut.

Interessant! Und wie funktioniert das?

Nun, zum einen kann man Produkte tauschen. Ich 

hatte zum Beispiel meinen Geschirrspüler, den ich 

nicht mehr brauchte. Ich habe ihn bei einem Bekann-

ten gegen einen schönen Schreibtisch eingetauscht. 

Aber es geht auch anders. Ich bin handwerklich ziem-

lich begabt. Helfe ich zum Beispiel einer Nachbarin 

bei der Reparatur ihres Schrankes, schneidet sie mir 

dafür die Haare. Es gibt viele Möglichkeiten. Man 

kann sich darüber im Internet informieren. Ich habe 

da ein eigenes kleines Netzwerk gegründet.

Also, das wäre wirklich nichts für mich. Ich will doch 

nicht den alten Kram von fremden Leuten haben. Au-

ßerdem macht es ja auch Spaß, sich etwas Schönes zu 

kaufen. Ich arbeite wirklich sehr viel und manchmal 

will ich mir einfach etwas gönnen, mir etwas Gutes 

tun, auch wenn ich es nicht unbedingt brauche und 

manchmal auch den einen oder anderen Fehlkauf 

mache.

Ja, klar. Ich will ja auch nicht auf alles verzichten. Aber 

man soll eben erst überlegen und dann kaufen. Ich 

habe jedenfalls keine Lust, dauernd etwas umzutau-

schen, zurückzuschicken oder im Internet zu verkau-

fen. Da geht so viel Zeit drauf. Da mache ich lieber 

was mit meinen Freunden.

Da haben Sie sicher recht. Aber manchmal ist es ein-

fach eine schöne Abwechslung, wenn man sich etwas 

Neues kauft. Ich freue mich eben über ein neues 

Oberteil oder eine tolle Vase. Und meine Freunde 

freuen sich auch, wenn ich ihnen mal was Schönes 

mitbringe.

Logisch. Ich will mir ja auch was leisten. Und auf ein 

Auto will ich gar nicht verzichten. Und irgendwann 

will ich mal eine eigene Wohnung mit schönen Mö-

beln haben. Und mit meinen Freunden gehe ich nicht 

gerade selten ins Fitness-Studio, was Leckeres essen 

oder in eine Bar zum Cocktailtrinken. Das ist ja auch 

alles Konsum.

Ja, also, dazu muss ich aber noch sagen, dass ich …

Modul 3 Aufgabe 1b

Guten Tag, hier ist die Hotline von Multi-Media-

Schnäppchen.de. Vielen Dank für Ihren Anruf, wir 

werden Sie schnellstmöglich mit dem nächsten freien 

Mitarbeiter verbinden. 

Bitte haben Sie noch einen Augenblick Geduld.

Multi-Media-Schnäppchen.de, guten Tag, mein Name 

ist Phillip Högel, was kann ich für Sie tun?

Ja, guten Tag, Stadler ist mein Name. Ich habe ein Pro-

blem mit einem Laptop, den ich bei Ihnen gekauft habe.

Ja, hätten Sie da bitte mal die Rechnungsnummer für 

mich?

Die Rechnungsnummer, äh ja, wo steht die denn?

Oben rechts auf der Rechnung, eine achtstellige Zahl.

Hmmm, oben rechts … ach ja, das könnte diese Num-

mer sein: 8073472-1. Ist sie das?

Ja, Frau Stadler, einen Laptop hatten Sie gekauft, 

nicht wahr? Was ist denn das Problem?

Ja, also die Software funktioniert nicht richtig. Ich 

muss immer sehr lange warten, bis alles läuft.

Wie meinen Sie das? Heißt das, dass Ihr Laptop zu 

langsam ist? Könnten Sie mir das bitte noch mal  

genauer beschreiben?

Ja. Also, er ist wirklich sehr langsam. Ich kann zwar  

alles machen, aber es dauert alles eine Ewigkeit. Ich 

muss zum Beispiel mehrere Minuten warten, bis ich 

ein Dokument öffnen kann. Da ist ja mein alter Rech-

ner noch schneller – und das will was heißen! 

Also, wie machen wir das jetzt? Ich brauche den Lap-

top dringend für meine Arbeit und habe keine Zeit, 

da noch lange zu forschen, wo genau das Problem ist. 

Schicken Sie mir ein neues Gerät?

Ja, also, das kann ich jetzt so nicht beantworten. 

Wann, sagten Sie, haben Sie das Gerät bekommen?

Heute.

Ja, dann würde ich Sie bitten, dass Sie uns den Laptop 

zurückschicken und uns das Problem kurz schriftlich 

schildern. Wir prüfen die Sache und setzen uns dann 

wieder mit Ihnen in Verbindung.

Geht das nicht telefonisch? Ich brauche wirklich drin-

gend einen funktionierenden Laptop. Ach, ich hätte 
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mir das Gerät doch in einem Geschäft kaufen sollen, 

da hätte ich es gleich zurückbringen können. Ich wäre 

einfach in Ihre Filiale gekommen, wenn ich Zeit ge-

habt hätte.

Keine Sorge, die Überprüfung geht wirklich sehr 

schnell. Ich bräuchte die Reklamation aber trotzdem 

schriftlich von Ihnen. Sonst kann Ihr Fall hier nicht 

weiterbearbeitet werden. Aber ich könnte Ihnen ein 

Leihgerät anbieten.

Danke, aber das hilft mir nicht weiter. Da nehm’ ich 

lieber so lang meinen alten Rechner, da ist schon alles 

installiert, was ich brauche. Wie lang wird es denn 

dauern?

Wenn Sie uns gleich schreiben und dazuschreiben, 

dass es sehr dringend ist, könnten wir es in einer 

knappen Woche schaffen.

Gut, dann machen wir es so. Sagen Sie mir bitte noch 

mal Ihren Namen?

Natürlich, ich heiße Phillip Högel.

Gut, Herr Högel, ich hoffe, dass ich wirklich schnell ei-

nen neuen Laptop bekomme, der dann auch funktio-

niert.

Ja, Frau Stadler, wir kümmern uns darum und erledi-

gen alles so schnell wie möglich. Vielen Dank für Ih-

ren Anruf und auf Wiederhören.

Auf Wiederhören.

Modul 4 Aufgabe 5

Nummer 1
Arbeiten Sie auch ständig für Ihren Computer? Dabei 

sollte Ihre EDV-Anlage doch für Sie arbeiten. Wir helfen 

bei Planung, Optimierung und Ausbau von IT-Systemen. 

Netec – Computerprobleme waren gestern. Weitere 

Informationen finden Sie unter www.netecfederation.de.

Nummer 2
Neues aus Weihenstephan:

„Ja, Grüß Gott Frau Huber. Fahren Sie eigentlich weg 

dieses Jahr?“

„Ja, freilich, auf die Malediven.“

„Mei, da haben’s bestimmt viel sparen müssen.“

„Na, viel Milch trinken müssen.“

Jetzt Weihenstephan-Alpenmilch trinken und 

Reisegutschein bis zu hundert Euro sichern. Mit 

Reisechecker und Weihenstephan. Alle weiteren Infos 

auf der Packung und im Internet.

Nummer 3
Eine Million Fassungen bei Apollo-Optik, ich weiß. Für’n 

Euro das Stück und das ist zum Glück ein echter Danke-

Preis.

Deutschlands zufriedenster Optiker sagt Danke mit 

einer Million Fassungen für einen Euro. Gilt beim Kauf 

einer Brille in Sehstärke. Apollo-Optik – Wir haben nur 

Ihre Augen im Kopf.

Nummer 4
Tchibo präsentiert: Das Angeboot!
„Knut, hast du was entdeckt?“

„Kapitän, es ist sensationell. Tchibo hat einen Mobilfunk-

Vertrag, der monatlich kündbar ist.“

„Was? Monatlich kündbar?“

„Ja, genau und trotzdem tchibogünstig rund um die Uhr 

telefonieren.“

Jetzt bei Tchibo. Der neue Komfort-Tarif. Einfach und 

günstig tchibofonieren.

Kapitel 9 Endlich Urlaub

Modul 1 Aufgabe 2a

Liebe Zuhörerinnen und Zuhörer, wollten Sie schon 

immer mal wissen, was man auf einer Weltreise alles 

erleben kann? Dann sind Sie heute richtig in unserer 

Sendereihe „Fernweh“. In unserem Studio heute zu 

Gast: Axel Franke, 29 Jahre alt aus Hannover, der gera-

de von seiner Weltreise zurückgekehrt ist. Herzlich 

willkommen, Axel. Unsere Zuhörerinnen und Zuhörer 

sind gespannt auf deine Erfahrungen.

Ja, hallo, ich freu’ mich, heute hier im Studio zu sein.

Axel, vielleicht kannst du uns erst einmal ein paar  

Eckdaten deiner Reise nennen.

Ja, gern. Tja, also, ich war auf fünf Kontinenten, habe 

15 Länder und Inseln bereist, habe 118 Städte besucht 

und mehr als 90.000 km zurückgelegt.

Und wie lange warst du unterwegs?

Eigentlich sollte meine Reise neun Monate dauern. 

Aber aus neun Monaten wurden sehr schnell zwölf 

und dann noch mehr. Am Ende war ich 15 Monate 

lang unterwegs.

Modul 1 Aufgabe 2b

Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen, so 

lange zu verreisen?

Na, Reisen ist mein wichtigstes Hobby. Das war schon 

in meiner Kindheit so. Immer wenn ich als kleiner 

Junge Radtouren mit meinen Eltern unternommen 

habe, hat mich das Reisefieber gepackt. Wir waren oft 

mehrere Tage lang unterwegs. Solange ich nicht zu 

Hause war, war ich einfach glücklich. 

Naja, und nachdem ich das Abi geschafft hatte, fuhr 

ich per Anhalter durch Europa. Das war meine erste 

große Reise. Danach habe ich eine Ausbildung als 

Bankkaufmann gemacht. Als ich 25 war, bekam ich 

großes Fernweh. Ich wollte unbedingt mal in die Süd-

see, den feinen weißen Sand unter meinen Füßen 

spüren und auf eine türkisblaue Lagune schauen. 

Und wenn ich sowieso einen 30-Stunden-Flug hinter 

mich bringe, dachte ich, dann muss ich auch einen 
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Abstecher nach Australien machen. Und Neuseeland 

muss ich auch gleich mitnehmen usw. Tja, und so 

entstand der Plan für meine Weltreise.

Und die musste finanziert werden …

Genau. Bevor ich die Reise beginnen konnte, brauch-

te ich natürlich das notwendige Startkapital. Viele be-

neiden mich um diese Reise und denken: „Der hat ei-

nen Goldesel zu Hause stehen.“ Aber wenn ich dann 

erzähle, worauf ich alles verzichtet habe, um das Geld 

für die Reise zusammenzusparen, wird schnell klar, 

dass sich so ein Traum nicht von selbst finanziert. Das 

klappte nur, weil ich eisern gespart habe. 

Mein Sparziel waren 25.000 € und dafür habe ich drei 

Jahre gebraucht. Als Erstes bin ich in eine kleinere 

Wohnung gezogen und konnte so 150 € monatlich 

einsparen. Als Zweites habe ich mir fast nichts mehr 

gegönnt: keine neuen Klamotten mehr, keine schicke 

neue Uhr usw. So ein strikter Konsumverzicht ist gar 

nicht so einfach. 

Aber das Härteste war, am Ende alles zu verkaufen, 

was ich besaß. Während ich noch letzte Reisevorbe-

reitungen traf, verkaufte ich meinen kompletten 

Hausrat, mein Auto, einfach alles. Ich habe allein 800 

Artikel über das Internet verkauft und das waren zum 

Teil Dinge, an denen ich sehr hing. Aber ich muss zu-

geben: Seitdem ich nichts mehr besitze, fühle ich 

mich auch freier. 

Naja, bis die Reise dann endlich beginnen konnte, hat 

es aber noch einen Monat gedauert. In der Zeit habe 

ich bei meinen Eltern gewohnt.

Modul 1 Aufgabe 2c

Erzähl uns doch von deinem schönsten Erlebnis auf 

der Reise.

Da weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll … Hm, al-

so, generell kann ich sagen: Unheimlich schön ist es, 

wenn man sich irgendwo weit weg von zu Hause „zu 

Hause“ fühlt. Das kommt überhaupt nicht oft vor. Es 

ist schnell mal eben gesagt, dass man irgendwo an ei-

nem Traumstrand leben möchte. Das halte ich für ab-

soluten Unsinn. Denn spätestens nach zwei Monaten 

wird das langweilig. Dann aber gibt es diese unerwar-

teten Orte, die keinen Strand zu bieten haben, kein 

Meer, keine großartigen Sehenswürdigkeiten, die dir 

aber das Gefühl geben, du bist angekommen, hier 

willst du bleiben. Das ist ein unbeschreibliches Ge-

fühl, das ist … der Sechser im Lotto des Weltreisens 

und kann womöglich dein ganzes Leben verändern. 

Und das hat fast immer nur mit einem zu tun – näm-

lich mit Menschen.

Das klingt nach wirklich tollen Erfahrungen, die du 

auf der Reise gesammelt hast. Was hast du denn noch 

über dich oder das Reisen gelernt?

Vor allem, dass der Gedanke, dass es sich dabei um ei-

nen langen Urlaub handelt, reine Illusion ist. Urlaub 

und Weltreisen sind zwei Paar Schuhe. Ich hatte auf 

meiner Weltreise wahrscheinlich mehr Stress als zu-

vor im deutschen Alltag und in meinem Job. Der ging 

eben nur von 8 bis 17 Uhr und das Wochenende war 

frei. Reisen ist ein Vollzeitjob, ist anstrengend, kann 

frustrieren, wenn nicht alles so klappt, wie du es er-

wartest. Die Organisation nimmt wahnsinnig viel Zeit 

in Anspruch und die Beschaffung von Informationen 

ist in manchen Ländern selbst im Internetzeitalter ein 

Abenteuer.

Was könntest du denn anderen mit auf den Weg ge-

ben, die selbst eine Weltreise planen?

Plant einfach nicht zu viel! Maximal die ersten zwei 

Monate. Danach kommt sowieso alles anders, als man 

denkt. Meine Erwartungen wurden fast nie erfüllt. Es 

war immer komplett anders, als ich dachte. Und die 

Liste der Länder, die man bereisen möchte, wird prin-

zipiell länger statt kürzer. Ich würde empfehlen, re-

gelmäßig Pausen einzulegen und auch mal drei bis 

vier Wochen an einem Ort zu bleiben. Allerdings ist 

die Gefahr dann groß, den richtigen Moment für die 

Weiterreise zu verpassen. Das war für mich vor allem 

in Singapur eine große Herausforderung, die mit in-

tensiven Emotionen verbunden war.

Vielen Dank, Axel, für diese Tipps. Wenn Sie, liebe Zu-

hörerinnen und Zuhörer, mehr erfahren wollen, dann 

steht Ihnen Axel Franke, jetzt in unserem Chat für Fra-

gen zur Verfügung.

Modul 1 Aufgabe 3a

1. Immer wenn ich Radtouren unternommen habe, hat 

mich das Reisefieber gepackt.

2. Solange ich nicht zu Hause war, war ich einfach 

glücklich.

3. Nachdem ich das Abi geschafft hatte, fuhr ich per 

Anhalter durch Europa.

4. Als ich 25 war, bekam ich großes Fernweh.

5. Bevor ich die Reise beginnen konnte, brauchte ich das 

notwendige Startkapital.

6. Während ich letzte Reisevorbereitungen traf, 

verkaufte ich meinen kompletten Hausrat.

Modul 2 Aufgabe 2a

Urlaubszeit! Für viele heißt das: ab an den Strand und 

endlich einmal nichts tun. Für einige Menschen be-

deutet es aber genau das Gegenteil. Gerade junge 

Menschen fahren gerne in sogenannte Workcamps. 

Eine junge Workcamperin haben wir heute als Studio-

gast und möchten sie fragen, was diese Art des Ur-

laubs für sie so attraktiv macht. Ich begrüße Britta 

Kühlmann, 21 Jahre alt. Hallo.
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Hallo, Tony.

Britta, du warst schon in einigen Workcamps, zuletzt 

in Indien.

Stimmt, ich war schon in mehreren, aber Indien hat 

mich am meisten beeindruckt.

Wo warst du da?

In einem Dorf, ca. 60 Kilometer nördlich von Mumbay.

Und was hast du dort konkret gemacht?

In dem indischen Dorf habe ich beim Aufbau einer 

Schule geholfen. Also, richtig Material einkaufen, Stei-

ne und Holz tragen, Mauern bauen usw.

Also schuften im Urlaub!

Ja, das kann man so sagen. Und manche Teilnehmer 

haben das auch ganz falsch eingeschätzt. Die Arbeit 

war nicht leicht und das warme Klima hat manche 

richtig gestresst. Aber es ist ja für einen guten Zweck.

Und die Arbeit wird nicht bezahlt?

Genau. Alles ist ehrenamtlich. Aber es geht auch nicht 

ums Geld, sondern darum, gemeinsam etwas zu er-

reichen. Und das Kennenlernen von neuen Leuten ist 

dabei auch ganz wichtig.

Und was für Leute hast du kennengelernt?

Natürlich viele andere Workcamper, ich habe mich 

z. B. mit einer Frau aus Italien angefreundet. Wir ha-

ben nach dem Workcamp auch noch eine gemein-

same Tour in den Norden gemacht. Es gab natürlich 

auch andere nette Leute, aber auch ein paar, die ich 

nicht so sympathisch fand. Aber als Team haben alle 

gut zusammengepasst.

Lernt man denn auch Einheimische kennen?

Ja, das war besonders … nett ist das falsche Wort … 

herzlich vielleicht … oder faszinierend. In dem Dorf 

hatte ich guten Kontakt mit meinen indischen Nach-

barn. Wir haben viele Abende zusammen verbracht. 

Da lernt man natürlich die Menschen und die Kultur 

auf ganz andere Weise kennen als bei einem Hotel-

urlaub.

Inwiefern „anders“?

Wenn man da arbeitet, bekommt man den ganzen 

Alltag mit und der ist völlig anders als bei uns. Vieles 

ist faszinierend, aber manche Dinge verstehst du ein-

fach nicht. Du bist dann auf einmal fremd und musst 

die Leute fragen. Ich fand das immer eine wichtige Er-

fahrung. Aber andere aus dem Workcamp fanden das 

ziemlich anstrengend.

Sind das nur junge Leute, die an den Workcamps teil-

nehmen?

Man muss mindestens 18 sein, die meisten sind zwi-

schen 20 und 30 Jahre alt. Aber auch ältere Personen 

machen häufig mit, z. B. als Betreuer oder als Camp-

leitung.

Junge Leute haben ja bekanntlich wenig Geld. Was 

hat das Workcamp denn gekostet?

Neben den Gebühren für die Vermittlung ins Work-

camp habe ich die Flüge, das Visum und die Impfun-

gen selbst bezahlt. Essen und Unterkunft sind dann 

immer frei.

Das hört sich aber nicht gerade billig an.

Indien war für mich schon teuer. Ich glaube, zusam-

men mit der Trekkingtour so ca. 1.000,- € für vier Wo-

chen. Aber einen Monat lang ein Land so intensiv zu 

erleben, das war jeden Cent wert.

Mhm. Wurdest du vorbereitet?

Ja, für Indien war das wichtig. Zuerst gab es viel Infor-

mationsmaterial. Und dann noch ein Vorbereitungs-

seminar. Da wurden dann die wichtigsten Fragen ge-

klärt.

Was würdest du Interessenten empfehlen?

Naja, es gibt natürlich einige Vorteile und einige 

Nachteile. Und die sollte man kennen und sich keine 

Illusionen machen. Ein Workcamp ist kein reiner Ur-

laub. Man sollte schon etwas über das Land und die 

Leute wissen. Gute Informationen sind ganz wichtig. 

Man sollte Eigeninitiative zeigen. Man muss einiges 

selbst organisieren. Und man sollte teamfähig sein. 

Ohne die Zusammenarbeit und die Unterstützung im 

Team funktioniert gar nichts.

Aha. Hast du mal ein Beispiel dazu?

In meiner Gruppe gab es ein Mädchen, die echte Pro-

bleme mit dem Klima hatte. Sie hat auch nicht so  

richtig den Kontakt zur Gruppe gehabt. Nach zwei 

Wochen ist sie dann wieder abgereist. Das fand ich 

schade.

Und ist eure Schule jetzt fertig?

Ja. Wir hatten zwar zwischendurch Probleme, aber 

am Ende haben wir mit dem Dorf ein indisches Richt-

fest gefeiert.

Und wie viel Spaß war jetzt dabei?

Ich finde, viel. Ich habe so viele Leute aus der ganzen 

Welt kennengelernt. Wir haben zusammen unser Ziel 

erreicht. Ein schönes Gefühl. Und so einen intensiven 

Kontakt zu der Kultur und den Menschen in einem 

Land findet man so schnell nicht noch einmal.

Klingt alles sehr interessant. Wo kann man denn Infor-

mationen über Workcamps bekommen?

Es gibt einige Organisationen, die Aufenthalte in 

Workcamps vermitteln, einfach „Workcamp“ in die 

Suchmaschine eingeben. Dann findet man bestimmt 

ganz schnell was.

Modul 4 Aufgabe 2b

 Hotel Albatros, mein Name ist Kerstin Heinrichsen, 

was kann ich für Sie tun?

 Guten Tag, mein Name ist Stadler. Ich möchte ein 

Zimmer bei Ihnen reservieren.

 Wann möchten Sie anreisen?
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 Am 15. Mai. Am 18. Mai reise ich wieder ab.

 Reisen Sie alleine?

 Ja, ich hätte gerne ein Einzelzimmer mit Bad.

 Ja, gerne. Vom 15. bis 18. Mai wäre auch ein Zimmer 

frei.

 Was kostet das Zimmer denn?

 Ein Einzelzimmer mit Bad, inkl. Frühstück kostet 75,- 

Euro.

 Gut, ich hätte noch eine Bitte. Ich schlafe nicht so gut. 

Mir ist wichtig, dass das Zimmer ruhig ist.

 Das ist kein Problem, ich gebe Ihnen ein Zimmer nach 

hinten.

 Und haben Sie eine Klimaanlage? Ich vertrage Wärme 

nicht so gut.

 Ja, alle Zimmer sind klimatisiert.

 Sehr gut. Dann nehme ich das Zimmer.

 Wie kommen Sie nach Hamburg?

 Ich reise mit dem Zug an.

 Gut, Herr Stadler. Dann brauche ich noch Ihren vollen 

Namen und Ihre Adresse. Ich schicke Ihnen dann eine 

Reservierungsbestätigung und eine Wegbeschrei-

bung zu.

 Sehr gut. Mein Name ist Stadler, Vorname Beda. Und 

meine Adresse lautet Kornhausstraße 56, in 3013 

Bern, Schweiz.

Modul 4 Aufgabe 4a

 Guten Tag, was kann ich für Sie tun?

 Guten Tag. Können Sie mir sagen, wann und wo es 

morgen Stadtführungen gibt?

 Gerne. Morgen starten Stadtführungen am Rathaus 

um 10:00 Uhr und um 14:00 Uhr.

 Wie lange dauert eine Führung?

 Die um 10:00 Uhr dauert zwei Stunden, die um 14:00 

Uhr ist schon um 15:00 Uhr zu Ende.

 Zwei Stunden ist ziemlich lang. Geht man zu Fuß?

 Ja, beide Führungen sind zu Fuß. Es gibt aber auch 

Stadtrundfahrten mit dem Bus.

 Was würden Sie empfehlen?

 Ich persönlich würde die Führung um 10:00 Uhr ma-

chen. Eine Stunde ist etwas kurz für die wichtigsten 

Sehenswürdigkeiten. Die Tour geht vom Jungfern-

stieg zum Fischmarkt. Aber keine Angst, es gibt auch 

einige Pausen.

 Gut, aber ich muss noch einmal überlegen. Wo könn-

te ich mich denn anmelden?

 Hier in unserem Büro am Hauptbahnhof.

 Vielen Dank.

 Bitte, gern geschehen. Tschüs.

 Auf Wiederhören.

Kapitel 10 Natürlich Natur!

Modul 2 Aufgabe 2b

Hallo hier bei uns im Studio zur Sendung „Tierisch 

gut“. Heute haben wir Herrn Manuel Tucher bei uns 

zu Gast. Herr Tucher ist aktiver Tierschützer und ar-

beitet beim Tierschutzverein Leipzig. 

Hallo, Herr Tucher, schön, dass Sie da sind.

Hallo. Danke für die Einladung.

Sagen Sie, wie kam es dazu, dass Sie Tierpfleger ge-

worden sind?

Ja, da gab es eine Situation in meinem Leben, die alles 

verändert hat. Als ich 17 Jahre alt war, habe ich miter-

lebt, wie ein Hund von einem Auto angefahren wurde. 

Außer mir haben das noch viele andere gesehen, aber 

sie sind alle einfach schnell weitergegangen oder -ge-

fahren. Der Fahrer des Unfallautos übrigens auch! 

Ich hab’ mich als Einziger um den Hund gekümmert 

und ihn zum Tierarzt gebracht. Zum Glück hat er 

überlebt! Seine Besitzer konnten wir leider nicht fin-

den und keiner wollte den Hund haben. Naja, so ist er 

dann bei mir gelandet. 

Seit diesem Tag wollte ich für und mit Tieren arbeiten 

und habe diese Entscheidung noch keinen Tag be-

reut. Ich bin seitdem im Tierschutzverein aktiv und 

arbeite im Tierheim.

Was sind denn ihre Hauptaufgaben?

Naja, also in einem Tierheim ist natürlich immer viel 

zu tun: Ich kümmere mich um die Tiere, mache sau-

ber, füttere sie, bringe sie zum Arzt usw. Und dann 

gibt es ja da noch die Besucher, die anrufen oder vor-

beikommen, weil sie ein Tier aussuchen oder mit ei-

nem Hund spazieren gehen wollen. Ach ja, und wenn 

ein Tier irgendwo gefunden wird, werden wir natür-

lich auch angerufen.

Modul 2 Aufgabe 2c

Passiert es denn oft, dass herrenlose Tiere gefunden 

werden?

Ja, leider viel zu oft. Besonders im Sommer, wenn die 

Leute in Urlaub fahren und keine Lust oder kein Geld 

haben, ihr Tier betreuen zu lassen. Da haben wir 

Hochsaison und finden leider sehr viele Tiere, die ein-

fach irgendwo ausgesetzt wurden. 

Unsere zweite Hochsaison ist im Februar und März, 

wenn die Leute merken, dass die niedlichen kleinen 

Tierchen, die sie ihren Kindern zu Weihnachten ge-

schenkt haben, doch mehr Arbeit machen als ein 

Spielzeug …

Gibt es denn wirklich so viele Leute, die sich ein Tier 

anschaffen, ohne sich vorher zu informieren, wie viel 

Pflege und Aufmerksamkeit ein Tier braucht?
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Ja, leider. Diese Menschen schenken sich oder ihren 

Kindern oft ganz spontan ein Tier und dann erst mer-

ken sie, dass sie sich gar nicht um das Tier kümmern 

können. Das ist vor allem bei kleinen Tieren so – Ha-

sen, Hamstern oder Meerschweinchen. Da denken 

die Leute, dass die ja nicht viel Arbeit machen, aber 

auch so ein kleines Tier braucht Unterhaltung, der Kä-

fig muss oft sauber gemacht werden usw.

Und sonst werden nicht so oft Tiere gefunden?

Doch, Tiere finden wir das ganze Jahr über. 

Noch ein anderes Problem sind Menschen, die sich 

für Tierschützer halten und deswegen viele Tiere bei 

sich aufnehmen. Irgendwann wächst ihnen das mit 

den vielen Tieren über den Kopf: Die Wohnung, die 

sowieso meistens sehr klein ist, sieht aus wie eine 

Müllhalde und die Tiere werden nicht mehr gepflegt 

und verwahrlosen völlig. 

Erst letzten Monat hatten wir wieder so einen Fall: Die 

Frau kennen wir schon. Sie hat über 30 Katzen und 

mehrere Hunde. Als wir diesmal zu ihr kamen, war ih-

re Wohnung völlig verdreckt und zugemüllt. Die ar-

men Tiere mussten wir erst mal versorgen: Sie waren 

fast verdurstet, total schmutzig und viele waren auch 

krank. Solche Tiere stehen richtig unter Schock und 

sind traumatisiert.

Und warum macht diese Frau das?

Nun ja, sie denkt, das sei Tierliebe – schließlich be-

kommen die Tiere ja bei ihr Futter und die meisten 

hat sie auf der Straße gefunden. 

Dass es aber Tierquälerei ist, wenn so viele Tiere auf 

so engem Raum zusammenleben und nicht rauskön-

nen, das sehen die Leute leider nicht. Das ist so ähn-

lich wie bei den Messies, eigentlich sind diese Leute 

krank. Sie sammeln Tiere – wir nennen Sie „Animal 

Hoarder“.

Vielen Dank, Herr Tucher! Liebe Hörerinnen und Hö-

rer, wenn Sie wissen möchten, wie Sie Tieren wirklich 

helfen können, dann bleiben Sie dran. Wir machen 

ein wenig Musik und dann erzählt uns Herr Tucher, 

welche Möglichkeiten es gibt, den Tierschutzverein 

zu unterstützen, und er wird Ihnen auch für Fragen 

zur Verfügung stehen. Unsere kostenfreie Hotline-

Nummer sage ich schon mal durch: 0800…

Modul 4 Aufgabe 2a

Hallo, ich spreche heute über das Thema „Wasser“.

Jeder hat ein anderes Bild im Kopf, wenn er an Wasser 

denkt. Die einen denken an einen schönen Strandtag. 

Die anderen an das Hochwasser in ihrer Region. In vielen 

Ländern trinkt man sauberes Wasser problemlos aus 

dem Wasserhahn, während woanders das Wasser zu 

schmutzig ist, um es überhaupt zu trinken. An was auch 

immer wir denken, fest steht, dass Wasser das Element 

ist, das mit allem Leben auf der Erde verbunden ist. 

Ohne Wasser würde es auf der Erde genauso wenig 

Leben geben wie auf dem Mond.

Mein Referat besteht aus zwei Teilen. Zuerst möchte ich 

darüber sprechen, wie viel Wasser es überhaupt auf der 

Erde gibt. Im zweiten Teil geht es darum, wer wie viel 

Wasser zur Verfügung hat.

Wie viel Wasser gibt es eigentlich auf der Erde? 

Schätzungen gehen von einer Wassermenge von 1,4 bis 

1,6 Milliarden Kubikkilometern aus. So sind 70 % der 

Erde mit Wasser bedeckt. Aber nur ein kleiner Teil davon 

kann als Trinkwasser genutzt werden, denn der größte 

Teil der Wassermenge ist Meerwasser und damit salzig. 

Nur ungefähr 2,6 % ist Süßwasser. Davon ist aber 

ungefähr zwei Drittel in Gletschern und Eis gebunden. 

Nur 0,3 % der globalen Süßwasservorräte befinden sich 

in Seen und Flüssen und sind somit leicht zugänglich.

Ich komme jetzt zum zweiten Teil. Obwohl es also auf 

der Erde viel Wasser gibt, reicht der Anteil, den 

Menschen nutzen können, kaum aus. Die 

Weltbevölkerung wächst weiter und die 

Süßwasserreserven werden immer weniger. Mehr als 80 

Länder der Erde haben heute schon Schwierigkeiten, 

ihre Bevölkerung mit Trinkwasser zu versorgen. Über 

eine Milliarde Menschen haben nicht einmal 20 Liter 

Wasser pro Tag zur Verfügung. Rund zwei Milliarden 

Menschen haben keinen Zugang zu sauberem 

Trinkwasser. Zum Vergleich: In Deutschland verbraucht 

eine Person täglich circa 124 Liter Wasser.

Der größte Wasserverbraucher ist die Landwirtschaft. 

Durch ineffiziente Bewässerung gehen weltweit rund 

60 % des Wassers verloren. Außerdem wird das Wasser 

zunehmend durch Pestizide, Giftmüll und Waschmittel 

verschmutzt. Weltweit sterben ungefähr 4.000 Kinder 

am Tag, weil sie schmutziges Wasser trinken und krank 

werden. In der Zukunft werden sich viele Konflikte auf 

der Welt um Wasser drehen.

Abschließend möchte ich noch einmal betonen, wie 

wertvoll Wasser ist und wie wichtig es ist, bewusst und 

sparsam damit umzugehen.

Vielen Dank fürs Zuhören! Gibt es noch Fragen?
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Kapitel 1� Die Chefin

Der jüngste deutsche Sternekoch ist weiblich und heißt 
Sybille Milde. Die 29-Jährige ist Küchenchefin in einem 
Nobelrestaurant bei Frankfurt und schwanger.

Sybille Milde: „Geschickt unter den Bauch manövriert.“

Mit der Schwangerschaft könnte ihre Karriere bald zu 
Ende sein.

Sybille Milde: „Ich bin jetzt in der Lage, in der 
schwierigen Lage, ich bekomm’ jetzt ein Kind und ich 
muss Familie und Beruf irgendwie unter einen Hut 
bekommen und auch so unter den Hut bekommen, dass 
ich noch am Ball bleibe.

Der Guschtl muss das so hinstellen, dass es hält.“

Gustl: „In Ordnung, Chefin.“

Noch hat sie das Sagen und die überwiegend 
männlichen Kollegen tun, was die Chefin verlangt. 
Beruflich wie privat hat Sybille klare Vorstellungen.

Sybille Milde: „Mein Traum sind fünf Kinder. Und ich 
wollte immer schon viele Kinder haben. Und jetzt geht’s 
los und, ähm, ich hoffe, ich … ich schaff’ das.

Kochen war für mich nie ’n Thema. Ich wollt’ nie Köchin 
werden, das war, mh, da dran hab’ ich nich’ gedacht. 
Und dann hatt’ ich, in der, ich glaub’, in der achten Klasse 
muss man, musste man damals, so ’n Schülerpraktikum 
machen, so zwei Wochen. Und zu der Zeit waren die 
ganzen großen Jungs, die haben im Hotel gearbeitet. 
Und dann hab’ ich halt ’n Praktikum im Hotel gemacht 
und darunter musst’ man auch eine Woche in die Küche 
gehen. Und die Küche war ja toll. Also, da waren nur 
Männer und die waren direkt.“

Spitzengastronomie ist Männersache, das gilt auch 
heute noch.

Sybille Milde: „Es war … Männer, gut, das ist gut. Also 
nicht, weil’s einfach das männliche Geschlecht ist, 
sondern weil’s einfach direkt, ehrlich und offen und es 
war einfach, es hat mir gefallen, ich hab’ mich da drin 
wohlgefühlt. Und das hab’ ich bis heute nicht bereut. 
Also, es ist toll.“

Sybille hat sich durchgesetzt in einer Männerwelt und 
sie hat es weit gebracht.

Sybille Milde: „Ja, also, ich hab’ ja immer mal so alles 
gesammelt, was so in den ganzen Magazinen so da war. 
Ich hab’ ja ’n riesen Haufen. Und angefangen hab’ ich mit, 
äh, „Mein Stern 2005“. Bei den ersten, äh, Presseartikeln, 
da war ich noch ganz aufgeregt, da hab’ ich dann auch 
hier so ’n kleines Heftchen angelegt, noch ganz dünn und 

zaghaft. Mittlerweile sind es ja hier Massen an Zeit- 
schriften und ganz stolz bin ich so auf den allerersten 
Artikel, den ’s über mich so gab, so groß, das war in der 
Frankfurter Allgemeinen Zeitung. Das war 2001. Da hab’ 
ich äh, bei der Chaîne des Rôtisseurs in der deutschen 
Meisterschaft mitgekocht und, ähm, da waren sonst nur 
Männer. Ich war auch das einzige Mädel, hab’ da auch den 
dritten Platz gemacht. Und so ’ne ganze Seite in der FAZ, 
das ist schon, also, war ich schon baff, und auch irgendwie 
schon ’n bisschen stolz, dass ich, ooh … in so ’ner großen 
Zeitung. Also, da war ich, war ich, noch gar nicht in aller 
Munde, da hab’ ich nur so ’n paar Wettbewerbe gemacht 
und war eigentlich noch ’n kleiner Hase. 

Was ich auch ganz witzig fand, war hier: Es gibt so ’ne 
Zeitung „Deutschland“, die wird dann weltweit 
vertrieben, in den jeweiligen Sprachen. Und das ist 
auch, find’ ich auch, ’n recht schönes Foto. Und da war 
ich halt mit ganz vielen anderen berühmten Köchen 
zusammen. Und das Witzige ist, ich steh’ hier ganz vorne 
als Allererstes und der Koch Deutschlands, Harald 
Wohlfahrt, steht hier als Allerletzter. Na ja, ladies first, 
sagt man ja immer so schön.“

Erfolg macht auch neidisch. Andreas Eggenwirth liebt 
Sybilles Kochkünste und kennt sich aus in der 
Gastronomieszene. Er weiß, wovon er spricht.

Andreas Eggenwirth: „Man bewegt sich als Frau in einer 
absoluten Männerwelt, einer Domäne. Und so isses der 
Frau Milde auch gegangen. Die kommt als Sterneköchin 
hier in diesen Frankfurter Raum auf einmal ans Tages- 
licht und keiner kennt sie. Ja, die sind erst mal alle über 
sie hergefallen. ‚Wer ist denn Frau Milde, was will denn 
Frau Milde hier bei uns? Die hat doch noch nie etwas 
geleistet, so ungefähr.’ Da sind Bemerkungen gefallen, 
die, kann ich nur sagen, die vollkommen daneben 
waren. Das passte einfach nicht.“

Heute steht Sybille nicht in der Küche. Gemeinsam mit 
Freund Daniel genießt sie ihren freien Tag.

Sybille Milde: „Sag mal, Honey, wie sieht das eigentlich 
mal aus mit Essen?“

Daniel: „Ja.“

Sybille Milde: „Ja.“

Daniel: „Kömma machen.“

Sybille Milde: „Ja, dann lass uns doch was bei der 
Trattetoria bestellen.“

Daniel: „Ja, gut. … Mamfi.“

Auch Daniel ist Koch. Aber ihre Küche bleibt heute kalt. 
Schließlich haben beide Freizeit. Im Juli erwartet Sybille 
ihr erstes Kind.
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Sybille Milde: „Wenn ich gleich da rangeh’ und sag’: 
‚Oh Mann, mit der Kohle, wie schaffen wir das? Können 
wir überhaupt noch? Ist das noch möglich? Sollen wir?’ 
Dann würd’ keiner Kinder kriegen. Dann würd’ heut- 
zutage niemand mehr Kinder kriegen. Die Mensch- 
heit würd’ aussterben und des war’s. Und warum 
sollen wir jetzt, also, nur wenn jetzt ein Gehalt 
wegfällt, keine Kinder? Also, das, das stand irgendwie 
nie zur Frage.

Daniel: „Nö …“

Sybille: „Gell?“

Daniel: „… stand wirklich nie zur Frage. Außerdem muss 
man ja irgendwie die Wirtschaft ankurbeln, damit 
andere auch Geld verdienen.“

Trotz eines möglichen Karriereknicks, Sybille freut sich 
auf ihr Wunschkind.

Sybille Milde: „Man sagte zwar zu mir: ‚Warte doch noch 
ein Jahr.’ Und dann sagt man im nächsten Jahr, sagt man 
wieder zu mir: ‚Ach, warte doch ein Jahr, das läuft doch 
grad so gut. Ach, jetzt warte doch noch mal ’n Jahr.’ Und 
dann hab’ ich zehn Jahre gewartet und dann bin ich alt 
und grau und lauf an Krücken und hab’ dann doch nich’ 
meine fünf Kinder gekriegt. Das war immer so was, das 
wollt’ ich nicht. Also, das stand immer an erster Stelle. 
Karriere kann ganz schnell vorbei sein und Familie bleibt 
für ewig.“

Restaurantinhaber Thomas Hessler bedauert die 
Entscheidung seiner Frontfrau.

Thomas Hessler: „Ich würd’ ma’ sagen, sie wirft da 
einiges weg. Für’n Moment. Vielleicht geht’s ma’ 
irgendwie bei ihr weiter, des weiß man ja noch nicht. 
Aber so, wie ich das sehe, kommt vielleicht noch ’n 
zweites Baby. Man weiß es nich’, ja. Sie hätte noch ’n 
bisschen warten können. Mit 33 oder 34 ist es ja heute 
auch üblich, dass Frauen Kinder kriegen. Aber es ist 
wirklich ihre Entscheidung und ich hab’s akzeptiert und 
ich lebe auch damit inzwischen.“

Reporterin: „Aber es ist für sie doch ’n Karriereknick oder 
wie sehen Sie das?“

Thomas Hessler: „Also, für sie auf jeden Fall, ja, auf jeden 
Fall, denke ich, ja. Weil sie hat die Basis nicht mehr, sie 
hat die Basis nur, das Medieninteresse hat sie nur und 
den Erfolg, wenn sie irgendwo am Herd steht. Und wenn 
sie zu Hause Kinder wickelt, ist es wohl nicht mehr 
interessant. Das ist ihr Problem jetzt.“

Sybille Milde: „Zweimal … Oh, warte mal, … Moment, 
Frau Simon, hier hat einer versucht, Teller zu putzen.“

In drei Monaten erwartet Sybille ihr Baby und wer ihren 

Job übernehmen wird, steht auch schon fest. Diesmal 
soll es ein Mann sein.

Gast 1: „Aber das hat also praktisch alles wunderbar 
geschmeckt.“

Sybille Milde: „Sehr schön, das freut mich.“

Gast 1: „Echte Glanzleistung.“

Sybille Milde: „Gut, super, danke. Danke für das Lob. Ich 
wünsche Ihnen noch ’n schönen Abend.“

Doch bis dahin genießt sie als Sterneköchin noch jedes 
Kompliment.

Sybille Milde: „Hier schmeckt’s noch? Sie gucken so über 
ihre Brille.“

Gast 2: „Um das Essen zu schmecken, brauch’ ich keine 
Brille. Es war fantastisch. Vielen Dank.“

Sybille Milde: „Danke. Schön … Das freut mich.“

Gast 2: „Wunderbar. … perfekte Abstimmung von 
Speisen und Wein.“

Sybille Milde: „Sehr schön. Geb’ ich auch weiter an den 
Sommelier. Dann noch viel Spaß.“

Kapitel 2� Hotel Mama

Robert Zeisig: „Meine Mama steht eigentlich fast extra 
zwanzig Minuten oder ’ne halbe Stunde früher auf, um 
mir in der Früh meine Brotzeit zu machen. Sie nimmt 
nicht meine Wurst her, sondern ihre Sachen, also kostet 
mich das eigentlich überhaupt nichts. Ich weiß es nicht, 
warum sie’s macht, aber sie macht’s und des ist doch 
verdammt schön, eigentlich.“

Robert: „Gut’n Morgen Mama.“

Mutter: „Morgen.“

Robert: „Ach, du hast mir schon eine Brotzeit 
hergerichtet, super. Mama, ich hab’ verschlafen, ich 
muss fahren. Bis heute Abend.“

Robert Zeisig ist 32 Jahre alt und genau so lange wohnt 
er schon Zuhause. Mutter Evi ist eine gute Köchin, ihre 
Rouladen sind ein Traum. Vater Reinhold kümmert sich 
um Haus und Hof. Warum sich von den Eltern trennen?

Robert: „Man kommt heim, Essen ist fertig am Tisch. 
Meine Mutter macht viel in meiner Wohnung, putzt, 
mein Bett is’ immer gemacht. Wenn’s zum Waschen 
gehört, des macht alles meine Mutter. Das ist einfach 
von der Arbeit nach Hause kommen und eigentlich 
Feierabend.“
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Mutter: „Auto-Steuer und Versicherung …“

Mama Evi kennt eben die Schwächen ihres Sohnes. Sie 
weiß, was gut ist für den 32-Jährigen, und auch, was ihm 
am besten schmeckt.

Robert: „Nudeln.“

Mutter:  „I mag halt alles geordnet, dass alles seinen, 
immer auf seinen Platz wieder kommt und da hat halt 
der Robert überhaupt kein Interesse dran. Der lässt alles 
liegen und stehen. Wenn er heimkommt, sein 
Arbeitsklei…, sei’ Arbeitskleidung … Boden … oder 
über’n Stuhl oder in irgendeine Ecke, die Schuhe … 
runter … zack … stehen lassen.“

Robert: „Ja, meine Mama sagt immer zu mir: ‚Jetzt musst 
mal wieder Wohnung putzen.’ Und ich zöger’ des 
meistens raus und sag, ja, ich mach’s am nächsten Tag, 
ich mach’s am nächsten Tag, und irgendwann ist es 
dann meistens so, dann kommt sie rauf, weil sie’s 
aufregt, einfach, wenn ich nicht putze. Und des is’ dann 
natürlich Bequemlichkeit, weil ich weiß im Endeffekt, sie 
macht’s ja doch.“

Familie Zeisig bekommt Zuwachs. Nicole, genannt Niki, 
19 Jahre jung, zieht zu Robert ins Dachgeschoss. Die 
beiden wollen nächstes Jahr heiraten.

Nicole: „Ich hab’ am Anfang ’dacht, er hat wirklich seine 
ganz abgeschlossene, eigene Wohnung, aber es is’ ja 
immer noch die Mama da mit im Spiel … und des war 
dann scho’ schlimm. Und es gibt auch Leute, die sagen: 
‚Ja, der Robert, der wohnt immer noch daheim.’ Und 
von dem her hab’ ich’s schon g’wusst, aber ich hab’s 
noch net so verstanden und als ich dann selber da war, 
da hab’ ich’s dann erst mal mitgekriegt, wie schlimm des 
eigentlich is’ teilweise.“

Mutter: „Was?“

Nicole: „Ja.“

Mutter: „Was?“

Nicole: „Weil die Mama immer da is’. Mama, Mama, 
Mama.

Der Robert wird immer ein Mama-Kind bleiben und ich 
glaub’, er möchte hier auch nich’ raus. Die Mama 
kümmert sich um ihn, die Mama ist da, wenn er sie 
braucht … und von dem her denk’ ich schon, dass er 
Angst hat, dass er mal auf eigenen Beinen stehen muss 
und dass die Mama dann nich’ mehr da ist.“

Angelika Leupelt ist 46. Vor sieben Jahren zog sie wieder 
bei den Eltern ein, gemeinsam mit ihrem Sohn 
Maximilian, der heute 11 Jahre alt ist. Mutter Renate und 
Vater Herbert bestimmen alleine die Hausordnung – die 

Tochter akzeptiert. Angelika Leupelt muss zu Hause 
keinen Finger rühren, im Berufsleben aber ist Angelika 
die Chefin.

Angelika: „Zuhause ist es, äh, bin ich des, äh, kleine Kind, 
was, äh, Befehle entgegennimmt, was, äh, Wünsche der 
Eltern entgegennimmt, äh, und … äh … auch sich nach 
ihren Regeln richten müssen, ob’s mir passt oder nicht, 
ob sie sinnvoll sind oder nich’, aber ich schluck’s, weil 
dafür wird für mein’ Sohn gut gesorgt. Ich komm’ nach 
Hause, setz’ mich an Tisch – das is’, äh, Hotel pur.“

Mutter: „Es fällt sehr viel an, weil die Angelika, die tut 
leicht schwitzen und im Laden isses sehr warm und die 
Papiere dürfen auch nit feucht werden und da zieht sie 
sich jeden Tag um, manchmal zweimal und … ja … und 
ich möchte auch, dass sie ordentlich aussieht. Bei uns 
isses so, dass eigentlich ich die Chefin im Haushalt bin, 
und anschaffen kann ich aber nur meinem Mann etwas. 
Der Rest der Familie … im Haushalt … null. Also, ich bin 
manchmal entsetzt, wenn ich nach oben gehe, wie’s da 
aussieht. Und vor allen Dingen mein Mann, der schimpft 
mich immer und sagt: ‚Du machst da oben nichts.’ Und 
auch die Tochter sagt: ‚Lass mei’ Zeug in Ruhe.’ Und ich 
kann’s aber nit. Ich geh’ dann hoch und, und mache so 
einige Handgriffe.“

Den Abstand bei aller Nähe suchen zeitweise auch die 
Eltern.

Vater: „Auf eine Art möchte ich meine Freiheit ham und 
auf der anderen Seite genieß’ ich das auch, gerade mit’n 
Enkel, da mal ’n Radlausflug zu machen oder bissel 
Fußball zu spielen, dann hätt’ ich’s manchmal ganz 
gerne, wenn die zwoe, der Angelika und der Maximilian, 
zwei Straßen weiter wohnen würden, dass ma’ uns nicht 
so eng auf der Pelle hängen.“

Matthias Retzlaff, 35 Jahre alt, lebte kurze Zeit in einer 
Wohngemeinschaft. Vor fünf Jahren zog er wieder 
Zuhause ein. Sein dreißigjähriger Bruder Martin hat 
noch nie woanders gewohnt. Mutter Gisela sieht es mit 
gemischten Gefühlen, eigentlich möchte die 
pensionierte Lehrerin ihre großen Söhne nicht 
bemuttern.

Mutter: „Im Grunde genommen find’ ich’s nicht gut, 
dass die erwachsenen Söhne hier noch in meinem 
Haushalt wohnen.“

Matthias: „Vieles macht meine Mutter einfach und ich 
würd’s auch machen, aber sie kommt immer zuvor, hat 
mehr Zeit und … sozusagen wird man dann bisschen 
hofiert oder bedient in Anführungszeichen.“

Mutter: „Was ’n das für ein Chaos hier wieder?

Ja, also, des war jetzt wieder ein Ausrutscher und ich 
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hoffe, der war jetzt nur einmal und dann nicht mehr. 
Mich hat’s jetzt genervt. Ich hab’ so eine schöne neue 
Garderobe und des will ich nicht – wenn ich da 
vorbeigeh’ … ich halt’ des noch nicht aus.

Matthias!“

Matthias: „Ja.“

Mutter: „Du, ich möcht’ noch Wäsche waschen. Hätt’st 
du noch was?“

Matthias: „Ja … ui, gut, … wart ’n Augenblick.“

Matthias genießt die Vorteile der Rundumversorgung, 
ein schlechtes Gewissen hat er dabei nicht.

Matthias: „Leg’s dir auf die Treppe, ja?“

Mutter: „Ja, okay.“

Martin: „Ich denke eben auch, dass ich in meiner 
Selbstständigkeit, in meiner Entwicklung da schon 
eingeschränkt bin oder werde … mmh, was mit 
Sicherheit anders wär’, wenn ich, äh, meine eigenen vier 
Wände hätte. Ich denk’, ich bin, äh, auf so ’ner … auf der 
Suche noch nach dem richtigen Pfad. Das Ausziehen 
spielt da mit Sicherheit ’ne Rolle, ganz klar. Das is’ des, 
was wohl als nächstes Projekt, sag ich mal, ansteht 
irgendwann mal in … ferner Zukunft oder in näherer 
Zukunft oder, oder … schwer zu sagen, weil ich nicht 
weiß, wie sich, äh, irgendwas verändern wird.“

Mutter: „Andererseits hab’ ich des ein bisschen gelernt, 
dass ich diese Fürsorge wirklich abnehmen muss, denn 
ich bin nicht mehr für diese erwachsenen Kinder 
verantwortlich. Ich hab’ versucht, sie großzuziehen, und 
ich will ja auch, dass sie selbstständig sind. Ich will ja gar 
nicht, dass sie an dem Rockzipfel hängen und, und nach 
der Mama schreien, vor allem, wenn dann die 
Freundinnen kommen und sagen: ‚Um Gottes Willen, 
was hast’n du mit denen gemacht? Jetzt muss ich die 
erst erziehen.’“

Martin: „Hallo.“

Mutter:  „Hi, Martin …

Der Verstand sagt so und das Herz sagt dann manchmal 
ein bisschen anders.

… war ’n langer Tag für dich, gell?“

Martin: „Ja.“

Mutter: „Klar.

Das Herz sagt: ‚Ich find’s schön, weil ich’s manchmal 
einfach genieße, wenn sie da sind.’“

Kapitel 3� Wie schmeckt’s denn so?

Wir essen mit allen Sinnen. Augen, Zunge, Nase 
bestimmen unseren Geschmack. Das zeigt ein einfacher 
Test. Wir wollen wissen, welche Farbe schmeckt süßer?

Frau 1: „Das Rote.“

Frau 2: „Der rote Gummibär schmeckt süßer.“

Mann: „Das ist die Farbe mit Liebe und das ist auch … 
das schmeckt mir besser.“

Farben verführen die Zunge. Im Geschmackslabor wird 
getestet, wie die Augen darüber entscheiden, ob es uns 
schmeckt oder nicht.

Dr. Mark Lohmann: „Wir lassen uns ja sehr leicht 
verleiten von den Sinnen. Und der erste Eindruck von 
einem Lebensmittel ist ja meist ein visueller, das heißt, 
wir begutachten erst einmal die Lebensmittel mit 
unseren Augen und haben natürlich auch ’ne gewisse 
Erwartungshaltung.“

Zu jeder Farbe passt ein Geschmack. Das weiß jedes 
Kind. In diesen Bechern ist immer das Gleiche, mal rot, 
mal grün, mal gelb gefärbt. Aber was wir sehen, 
überdeckt, was wir schmecken.

Dr. Mark Lohmann: „Was hast du beim grünen Saft 
geschmeckt?“

Kind: „Mmh, schmeckt nach Waldmeister.“

Stimmt und typisch für Waldmeister ist die grüne Farbe.

Dr. Mark Lohmann: „Die Farbe muss auf jeden Fall 
irgendwie zum Lebensmittel passen. Das muss also 
stimmig sein mit den Erfahrungen, das wird natürlich 
auch bei der Produktentwicklung ausgenutzt, wenn es 
da zu Irritationen kommt, dann wird der Verbraucher 
dieses Produkt auf jeden Fall ablehnen.

So, wir haben hier drei Zuckerstücke und ich möchte Sie 
jetzt bitten, das erste Stück zu probieren mit 
zugehaltener Nase.

Und wie ist da der erste Eindruck?“

Mann 2: „Leicht salzig.“

Dr. Mark Lohmann: „Und die Nase wieder öffnen. Was 
haben Sie jetzt für einen Eindruck?“

Mann 2: „Ja, so Himbeer. Himbeer. Mhm.“

Dr. Mark Lohmann: „Wenn man sich die Nase zuhält, 
dann erhält man keinen Aromaeindruck. Und wenn die 
Nase sich öffnet, dann findet ein Luftstrom statt und da 
werden die Riechrezeptoren aktiviert.“
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Vieles beeinflusst den Geschmack, wenig hat die Zunge 
damit zu tun. Sie erkennt gerade mal süß, sauer, bitter 
und salzig. Die Lebensmittelindustrie setzt daher auf 
Farben, Formen und Düfte.

Dr. Mark Lohmann: „Es ist natürlich relativ einfach, 
Produkte herzustellen, die eine optimale Nährstoff- 
zusammensetzung haben, aber unter Umständen gar 
nicht schmecken. Also, die werden … die Leute werden 
das dann unter Umständen nicht zu sich nehmen. Und 
da sollte dann auch die Sensorik stimmen.“

Langweilig wäre das Essen, würden wir es nur mit der 
Zunge schmecken. Genießer lassen sich daher gern in 
die Irre führen.

Kapitel 4� Funsport – Surfen auf der  
	            künstlichen Welle

Wilde Wellen, Extremsport und Gefahr – und das mitten 
in der Großstadt. Das Citysurfen im Münchner Eisbach 
ist nur etwas für die ganz Harten, für echte Kerle eben.

Surfer 1: „Männer sind schon besser. Also, Frauen surfen 
auch gut, aber die Männer, die machen halt mehr so 
Tricks.“

Von wegen. Das lässt Tanja Thaler nicht auf sich sitzen. 
Seit zehn Jahren surft die 33-Jährige im Herzen 
Münchens. Raus aus dem Alltag und rauf auf die Welle.

Tanja Thaler: „Also, das ist, das ist ’n Sport, das ist 
Freizeit, das ist Runterkommen, also für mich ist es 
wirklich, den Kopf frei kriegen.“

Freiheit, Schwerelosigkeit, Herausforderung. ‚Es ist wie 
eine Sucht’, sagt Tanja. Sie arbeitet als Sozialpädagogin, 
studiert an der Universität, verdient nachts als Tür- 
steherin dazu und zieht ihren Sohn allein groß. Der Tag 
ist durchgetaktet, aber fürs Surfen bleibt immer Zeit.

Tanja Thaler: „Man baut alles andere drumrum. Also, ich 
arbeite viel, ich studier’ auch wieder, aber … also Surfen 
muss sein.“

Mitten durch München rauscht der Eisbach. Hier unter 
der Brücke ist er nur etwa zehn Meter breit. Eingefasst 
von steilen Betonwänden. Der Reiz am Extremen und 
die Gefahr surfen hier immer mit.

Tanja Thaler  „Es geht. Also, Bekanntschaft mit den 
Steinen macht jeder mal, natürlich passieren Unfälle, 
aber die passieren in jeder Sportart.“

Längst ist die Welle an der Prinzregentenstraße eine 
Touristenattraktion und steht in jedem Reiseführer. Seit  

35 Jahren bestaunen Besucher aus aller Welt die 
Münchner Extremsportler.

Zuschauer 1: „Das ist eigentlich ziemlich surreal, dass da 
’n Surfspot mitten in der Stadt ist.“

Zuschauer 2: „Ist schon mutig, da rein zu springen.“

Die Stars der Welle nehmen es gelassen. Einige genießen 
ihr Publikum, andere konzentrieren sich einfach auf den 
„Flow“.

Tanja Thaler: „Am Anfang kommst du dir vor wie so’n 
Affe im Zoo und irgendwann schaltest du’s aber weg, 
also, ich muss auch sagen, ich bin ein Schisser, ich fahr’ 
immer nur mit Weste, obwohl ich jetzt wirklich schon 
kontrolliert fall’ und … da schau’ ich nicht auf die 
Touristen, da schau’ ich auf die Welle und aufs Brett und 
die Steine, ist ja nicht ganz ungefährlich.“

Ob Eis oder Schnee, Regen oder Hitze, die Stadtsurfer 
kennen kein schlechtes Wetter. Die Sucht nach der Welle 
überwiegt auch im Winter.

Tanja Thaler: „Also, ich war auch bei minus acht Grad 
drinnen, ähm, aber da hat man die Welle für sich und 
das ist eigentlich ganz schön.“

Denn was zählt, ist das „Eisbach-Gefühl“, die Faszination 
am Surfen in der City und der Spaß am Sport.

Kapitel 5� Hochbegabte Kinder

Das Konzert a-Moll von Charles Berlioz ist derzeit Lottas 
Lieblingsstück. Anspruchsvoll für eine Siebenjährige, 
nicht aber für Lotta. Als sie mit drei Jahren beginnt, 
auswendig Melodien nachzuspielen, merken die Eltern, 
dass ihre jüngste Tochter anders ist als die Geschwister. 
Zunächst herrschte Ratlosigkeit.

Mutter: „Als wir die Leistung gesehen haben, die Lotta 
bringt, äh, ja, zuerst am Klavier, waren wir schon sehr, 
sehr, äh, geschockt und auch erst mal, ja, ähm, atemlos. 
Und die Ereignisse überschlugen sich.“

In einem Alter, in dem andere Kinder zur musikalischen 
Früherziehung gehen, bekommt Lotta Einzelunterricht 
im Geigenfach. Daneben fällt ihre ungebremste 
Wissbegierde auf. So bringt sie sich mit drei Jahren 
selbst das Lesen und Schreiben bei.

Lotta: „Hab’ ich mir ein Buch genommen und dann hab’ 
ich einfach mal probiert, die Buchstaben herauszu- 
finden, hab’ ich das einfach mal probiert. Ich weiß jetzt 
auch nicht so richtig, wie ich das herausgefunden hab’.“

Schon nach wenigen Monaten fängt sie an, sich im 
Kindergarten zu langweilen.
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Mutter: „Also, sie ist nie gerne hingegangen. Als sie 
dann lesen konnte, hat sie überhaupt nicht mehr 
eingesehen, warum sie überhaupt noch in den Kinder- 
garten gehen sollte. Sie hatte auch keinen guten 
Anschluss an andere Kinder, konnte sich auf deren Spiel 
nicht einlassen.“

Mit vier Jahren kommt Lotta in die Schule. Zahlreiche 
wissenschaftliche Tests, viele Gespräche und psycho- 
logische Beurteilungen bringen die Gewissheit: Lotta  
ist hochbegabt. Sie hat einen Intelligenzquotienten 
über 130; ein Kriterium der Hochbegabung. In einigen 
Wochen beginnt für die Siebenjährige das vierte 
Schuljahr.

Für die Familie sind die besonderen Fähigkeiten der 
jüngsten Tochter eine Bereicherung, aber auch eine 
große Herausforderung in verschiedener Hinsicht.

Bruder: „Wenn ich dann Klavier spiele und sie kriegt 
dann die Noten in die Finger von mir, dann kann sie das 
danach dann immer ganz gut und spielt das immer 
auswendig. Damit ärgert sie mich dann.“

Mutter: „Die Herausforderung besteht darin, sie täglich 
adäquat zu fördern; sprich, gerade im musikalischen 
Bereich mit ihr zu üben. Ansonsten ist sie sehr fordernd, 
äh, möchte immer ihren Kopf irgendwie in Bewegung 
halten, liest sehr viel und fragt sehr viel.“

Für Lotta ist die Hochbegabung selbstverständlich.

Lotta: „Also, sozusagen geigen ist mein Leben. Wenn es 
keine Geigen gäbe, gäbe es auch nicht mich. So würd’ 
ich das beschreiben.“

Neben den drei Stunden Geigen täglich trifft sich Lotta 
gerne mit ihrer 13-jährigen Freundin Eva. Die anfäng- 
liche Unsicherheit im Umgang mit der Hochbegabung 
ist nicht nur innerhalb der Familie einer gewissen 
Gelassenheit gewichen.

Kapitel 6� Auf der Walz

David und Christian sind Zimmerleute und auf der Walz. 
So heißen die Wanderjahre der Gesellen, die in einer 
Zunft organisiert sind. Sie sind zu Fuß unterwegs oder 
per Anhalter. Sie haben kein Handy, wenig Geld und im 
Bündel nur das Allernötigste.

Mann 1: „Natürlich ist das auch mit einer großen 
Anstrengung verbunden und man muss gucken, dass 
man einen Schlafplatz findet und so weiter und so fort. 
Das Besondere ist aber doch wirklich die Einfachheit.“

Mann 2: „Und alles, was wir haben, und alles auch, was 
wir zu verlieren haben, ist hier drin, das klaut doch 

keiner, wer will’n so’n Bündel klauen, da ist nix drin 
außer einem Hammer und ein bisschen Wäsche. Wir 
haben nix zu verlieren.“

Zur Walz gehört auch die traditionelle Kluft: das 
Manchesterjackett, der Schlapphut, Schlaghose und 
Zimmererweste. Neben dem Bündel darf auch der 
traditionelle Gehstock nicht fehlen. Der blaue Schlips 
verrät, dass David und Christian zu den Rolandsbrüdern 
gehören. Typisch ist auch der Ohrring, der ihnen bei der 
Aufnahme in die Zunft verpasst wurde.

Mann 2: „Das Ritual, das muss ein jeder über sich 
ergehen lassen, der auf Wanderschaft gehen will, das 
gehört einfach dazu. Und der bekommt einen Nagel 
durchs Ohr geschlagen und da kommt der Ohrring rein 
und dadurch …“

Reporterin: „Isses so schlimm, wie sich’s anhört?“

Mann 2: „Bei den einen Ja, bei den andern Nein. Ich 
fand’s nicht schlimm.“

Drei Jahre und einen Tag haben sich die Beiden freiwillig 
fremdschreiben lassen, so heißt es im Gesellenjargon. 
Die Welt steht ihnen offen, nicht aber die Rückkehr nach 
Hause. Die Gegend um ihren Heimatort dürfen sie nicht 
betreten.

Mann 1: „Grüß Gottle, die Dame.“

Frau: „Achso, die gibt’s au’no’.“

Mann 2: „Schönen guten Tag.“

Mann 1: „Ja, gibt’s auch ab und zu.“

Frau: „Schönen guten Tag. Mein Enkel ist auch 
Dachdecker.“

Mann 2: „Der ist auch Dachdecker?“

Frau: „Find’ ich schön, dass’ so was noch gibt, ’ne? Dass 
es … die Tradition noch bleibt.“

Mann 2: „Dann wünschen wir Ihnen noch einen schönen 
Tag und gute Zeit.“

Frau: „Ebenso.“

Mann 2: „Tschüs. Also, die älteren Leute, die lächeln und 
freuen sich meistens, wenn sie uns sehen, und die 
jungen Leute, die halten uns ziemlich oft für Kaminfeger 
und kommen her und reiben uns an den Knöpfen und 
an unserem Jackett oder zupfen uns an der Jacke und 
sagen: ‚Hui, das bringt jetzt Glück.’ Das kommt richtig 
häufig vor, ja.“

Rund 400 Gesellen sind derzeit auf der Walz. Sie müssen 
unter 30 sein, unbescholten, unverheiratet und 
schuldenfrei. Sie leben von der Hand in den Mund. 
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Wenn ihnen das Geld ausgeht, suchen sie Arbeit. Auch 
Christian und David helfen in Zimmerei-Betrieben aus. 
Die Wanderschaft hat sie beide verändert.

Mann 2: „Man lernt eben, die einfachen Dinge im Leben 
wieder zu schätzen. Keine Ahnung … gut gelaunte 
Menschen … Kleine … die kleinen Dinge im … die 
kleinen Dinge im Leben, für die verlernt, verliert man 
halt schnell den Blick, wenn man im Wohlstand 
untergeht.“

Die Walz – eine Schule fürs Leben.

Kapitel 7� Beim Geld hört die  
			      Liebe auf

Männer und Frauen passen einfach gut zusammen, 
solange es nicht ums Geldausgeben geht.

Passantin 1: „Für Schuhe, zum Beispiel.“

Passant 1: „Ja, Autos.“

Die meisten Männer behaupten ja von sich, bescheiden 
zu sein, aber eigentlich haben sie nur andere Bedürf- 
nisse als ihre Frauen. Das Problem: Wer setzt seine 
Wünsche durch? Häufig zerplatzen die Träume schon 
angesichts der Wirtschaftslage. Unverständnis herrscht 
auf beiden Seiten, wofür der Partner Geld ausgibt.

Passant 2: „Klamotten, zum Beispiel. Ganz gerne, weiß 
ich nicht, 300, 400 Euro in Klamotten zu kaufen. Das 
werde ich nie machen.“

Passantin 2: „Seine Stereoanlage, was … viel zu viel Geld 
kostet.“

Tja, aber ab und zu muss sich frau doch einfach mal was 
gönnen. Immer nur sparen, sparen, das macht doch 
keinen Spaß … und um ihn schließlich doch noch mit 
ihren Einkäufen zu versöhnen, reicht manchmal schon 
ein kleiner Griff in die weibliche Trickkiste. Stellt sich die 
Frage, wer kann eigentlich besser mit Geld umgehen?

Passant 3: „Die Männer, absolut.

Passantin 3: „Uuh.“

Passant 3: „Ja, die sind rationeller. Die machen keine 
Spontaneinkäufe, wie Frauen das so machen … und die 
überlegen, wenn sie Geld ausgeben … ich jedenfalls, in 
unserer Beziehung.“

Passantin 3: „Nö, also, bin ich nicht der Meinung.“

Wenn’s ums Geld geht: Haushaltskasse! Doch das ist gar 
nicht so einfach. Wovon sollen die Extras an seinem 
Traumauto bezahlt werden und wer kommt für ihre 
Kosmetikartikel auf? Die Lösung: Taschengeld für beide.

Passantin 4: „Wenn man mal abends Essen geht oder als 
Frau, persönliche Dinge wie Kosmetik und so, das würd’ 
ich sagen, sollte man vom Taschengeld bezahlen.“

Ein typischer Streitpunkt ist der Lebensmitteleinkauf. 
Meist bleibt es dem einen überlassen, den Kühlschrank 
zu füllen, während der andere zwar gerne isst, aber 
nicht einsieht, dass es auch was kostet. Bei so einer 
Kontrolle ist Streit vorprogrammiert.

Passantin 5: „Ich denke mir, mein Mann weiß sicher nit, 
was ’n Pfund Zucker kostet oder ’n Pfund Butter.“

Nicht nur bei den Pflichten, auch beim 
Freizeitvergnügen kann es Unstimmigkeiten geben, 
wenn’s ums Zahlen geht. Es nützt halt nichts, dass jeder 
sein Taschengeld hat, wenn man sich vorher nicht 
abspricht, wer es mitnimmt. Emanzipation und 
Gleichberechtigung ist nur eine Voraussetzung für eine 
gute Partnerschaft, aber den richtigen Umgang mit Geld 
müssen beide lernen. Dann verläuft auch das 
gemeinsame Bummeln friedlich … und außerdem: Am 
schönsten ist es, wenn’s gar nichts kostet.

Kapitel 8� Generation Konsum?

Sie konsumieren selbstverständlicher, geben mehr Geld 
aus als jede Generation vor ihnen. Jugendliche in 
Deutschland verfügen über eine Kaufkraft von rund 22 
Milliarden Euro und sie definieren sich über ihren 
Konsum, über Artikel und Marken, denn mit denen sind 
sie in – oder out.

Fern Campbell: „Konsum bedeutet mir schon viel, weil 
ich will natürlich auch irgendwie mein, mein Leben 
schön genießen.“

Maria Stenzel: „Es geht irgendwie nur ums Konsumieren, 
also, das sehe ich auch in der Schule vor allem.“

Fabian Krüger: „Für Menschen in meinem Alter ist es in 
der Regel auch extrem wichtig, was man und wie viel 
man davon konsumiert und bei ganz vielen ist es ja auch 
einfach ’n Statussymbol, immer das Neueste zu haben.“

Der Soziologe und Jugendforscher Claus Tully 
untersucht das Kaufverhalten der sogenannten 
„Generation Konsum“. Zusammen mit seinen Kollegen 
vom Deutschen Jugendinstitut München befragte er 
Jugendliche zwischen 14 und 24 zu ihrem 
Konsumverhalten.

Claus Tully: „Da haben wir geschaut: Was bedeutet 
Konsum für Jugendliche? Was konsumieren sie? Wie viel 
Geld haben sie? Äh, wo meinen sie, dass sie Einfluss 
nehmen können? Und es kommt heraus, nicht alles, was 
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gekauft ist, ist wichtig. Ganz viele Dinge – 50 Prozent 
dessen, was gekauft wird – erscheint ihnen überflüssig. 
Es kommt auch heraus, dass es, äh, von der sozialen 
Schicht und von der Bildung abhängt, ob man vernün… 
mehr vernünftig oder weniger überlegt einkauft.“

Die Hälfte dessen, was sie kaufen, ist ihnen nicht einmal 
wichtig. Handys jedoch sind absolut unverzichtbar.  
92 Prozent der 12-Jährigen haben bereits ein eigenes. 
Selbst sich auszutauschen oder zu verabreden, kostet so 
Geld.

Maria Stenzel: „Also, ich weiß gar nicht, wozu ich des 
eigentlich benutze, aber ich benutz’ es die ganze Zeit. 
Also, jede 10 Minuten bin ich auf meinem Handy, 
einfach nur, um irgendwie was nachzukucken, 
deswegen also … Ohne mein Handy könnte ich gar 
nicht.“

Nur wenige Jugendliche hinterfragen ihren Konsum, 
doch es gibt sie: Jugendliche der BUND-Jugend zum 
Beispiel informieren Schulklassen oder Auszubildende 
über nachhaltigen Konsum. Thema 1 der konsum- 
kritischen Stadtführung: Mobiltelefone.

Fabian Krüger: „Wer von euch hat denn wie viele 
Handys?“

Mädchen 1: „Das eine ist zum Telefonieren und das 
andere für SMS.“

Mädchen 2: „Also, es gibt schon Leute, die dann einen 
komisch ankucken, wenn man noch ’n altes Handy hat, 
und sagen so: ‚Mensch, so ’n Smartphone, das ist doch 
schon viel praktischer als so ’n Tastentelefon und man 
hat auch viel mehr Speicherplatz.’ Aber die meisten 
finden’s eigentlich total okay. Also, solange man 
wenigstens ein Handy hat, ist man noch nicht ganz 
komisch.“

Auf 100 Jugendliche kommen 109 Handyverträge. Für 
die meisten darf es nicht irgendein Handy sein, sondern 
immer das neueste. Sie wachsen auf mit ständig neuen 
Produkten, Must-haves, Tarifen, Optionen. Konsum ist 
für sie Lust, aber auch Last.

Claus Tully: „Was auffällt, ist, dass Jugendliche auch 
darüber klagen, dass es schwierig ist zu konsumieren, 
weil es einfach unübersichtlicher wird. Ich kann mich an 
Geschichten erinnern, wo einer erzählt hat, dass er dann 
einfach wieder nach Hause gegangen ist, um sich’s noch 
mal zu überlegen, was er wirklich braucht. Das ist aber 
schon gleichzeitig ein Beispiel für den reflektierten 
Konsum, der bei weniger gebildeten Menschen nicht so 
häufig auftritt.“

Per Internet oder beim Einkaufsbummel – für junge 
Mädchen ist Konsum in erster Linie die Jagd nach dem 

richtigen Outfit. Schon die 12- bis 19-Jährigen haben 
präferierte Marken. Am häufigsten kaufen die 
Jugendlichen bei H & M; umso wichtiger, dass es auch 
Kollektionen aus recycelten Materialien oder Bio-
Baumwolle gibt.

Fern Campbell: „Sie stellen diese billigen Klamotten, die 
genauso aussehen, genau daneben und dann greift 
man natürlich zum Billigen, weil man sich dieses Label 
nicht genau anschaut. Ich finde nur, sie sollten viel mehr 
so, äh, natürlich herstellen. Ich finde, das sollte – mehr 
als die Hälfte der ganzen Kleidung sollte einfach aus 
diesem organic cotton hergestellt werden.“

Zurück zur konsumkritischen Stadtführung der BUND-
Jugend. Thema ist die Weltreise einer Jeans. Die 
Produktionskette, die verschiedenen Stationen von 
Herstellung über Vertrieb bis zum Recyceln werden 
kritisch hinterfragt.

Mädchen 3: „Kuckt mal bitte alle in eure Klamotten rein. 
Woher kommen eure Klamotten eigentlich?“

„Türkei.“

„Bangladesch.“

Mädchen 3: „Bangladesch?“

„China.“

Mädchen 3: „Für die Herstellung einer einzigen Jeans 
werden 40.000 Liter Wasser verbraucht. Das sind, nur 
mal so zur Vorstellung, 150 Badewannen.“

Mädchen 4: „Ja, ich kann ja jetzt nicht aufhören, Jeans 
zu kaufen, nur deswegen. Aber ich denke, … ich denke, 
wir wissen alle, dass so ’ne Sachen nich’ gut sind. Wir 
wissen alle, dass ’n Billig-T-Shirt für 5 Euro keine guten 
Arbeitsbedingungen haben wird und trotzdem kaufen 
wir sie.“

Claus Tully: „Jede Form von Konsum ist auch irgendwie 
mit Folgen für die Umwelt verbunden. Das heißt, ich 
würde an der Stelle darauf setzen, dass Jugendliche 
ihren Konsum – ja, nicht gründlich reflektieren, also nich’ 
im Sinne von Analyse – aber bemerken: ‚Das ist 
folgenreich.’ Die ganz einfache Regel, die ich hätte, wäre 
zu sagen: Die Sachen, die ma’ nicht braucht, diese 50 
Prozent, wenn man die vielleicht nicht kaufen würde, 
wär’ das auch schon ein ganz großer Schritt.“

Sie leben in einer Welt, in der permanenter Konsum 
alltäglich ist und ganz normal. Nur noch die Hälfte zu 
kaufen, den eigenen Konsum aus ökologischen 
Gründen zu reduzieren, das Bewusstsein dafür ist schon 
da, doch wirklich Einfluss auf ihr Kaufverhalten hat es 
noch nicht.

Transkript zur DVD
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Kapitel 9� Erfurt

Reporterin: „Hallo und herzlich Willkommen, meine 
Damen und Herren, in Erfurt, der Landeshauptstadt von 
Thüringen. Wir stehen hier oben auf dem Petersberg, da 
wo so’n bisschen der Wind geht, aber wir haben auch 
den besten Überblick über die Altstadt, die sich hier 
direkt hinter mir erschließt. Diese wunderbare, 
mittelalterliche Stadt, die voll ist von Märkten, 
wunderschönen Kirchen und natürlich den wunder- 
baren Fachwerkhäusern. Aber wir fangen den Stadt- 
rundgang erst mal hier oben auf dem Petersberg an.“

Die Zitadelle Petersberg zählt zu den größten barocken 
Stadtfestungen Mitteleuropas. Grundsteinlegung war 
im Jahr 1665.

Die romanische Basilika St. Peter und Paul ist das älteste 
Gebäude auf dem Petersberg. Sie war Bestandteil eines 
ehemaligen Benediktinerklosters aus dem 12. Jahrhun- 
dert.

Die Minengänge, ein Teil des groß angelegten Befesti- 
gungssystems, durchziehen den Fuß der Festungsmauern. 
Sie sollten verhindern, dass feindliche Mineure, das waren 
Spezialeinheiten für den Tunnelbau, die Mauern unbe- 
merkt untergruben und sprengten. Zum Glück ist das 
nie passiert. Und auch jetzt scheint alles ruhig zu sein.

In unmittelbarer Nachbarschaft zum Petersberg befindet 
sich der Domplatz. Eine imposante Freitreppe mit 70 
Stufen führt hinauf zum Wahrzeichen der Stadt, dem in 
Europa einzigartigen Kirchenensemble vom Mariendom 
und St. Severi, einem Meisterwerk deutscher Sakralbau- 
kunst. Über das reich geschmückte Triangelportal 
gelangt man in den katholischen Dom. Im Inneren des 
Domes beeindrucken Kunstwerke aus verschiedenen 
Jahrhunderten, so auch der barocke Hochaltar aus dem 
Jahr 1697. Sehenswert sind auch die 13 annähernd 18 
Meter hohen Fenster im gotischen Chor. Ein Fenster ist 
Bonifazius gewidmet. Er gründete 742 das Bistum Erfurt, 
ihm verdankt die Stadt die urkundliche Ersterwähnung. 
Das geschnitzte, gotische Chorgestühl mit seinen 
Verzierungen gehört zu den schönsten Europas. Berühmt 
ist auch der Wolfram. Er gilt als die erste freistehende 
Bronzeplastik dieser Art aus der Zeit der Romanik. Auf 
seinem Gürtel kann man seinen Namen lesen.

Den Domplatz begrenzen an seiner Süd- und Ostseite 
eine Reihe liebevoll sanierter Fachwerkhäuser, Cafés 
laden zum Verweilen ein. Der Domplatz zählt mit etwa  
2 Hektar Fläche zu den größten Plätzen Mitteleuropas.

Hier finden das ganze Jahr über zahlreiche Märkte und 
Veranstaltungen statt, die man sich nicht entgehen 

lassen sollte. Das kulturelle Highlight sind die Dom- 
stufenfestspiele, die vor der beeindruckenden Kulisse 
von Dom und St. Severi jährlich im Sommer aufgeführt 
werden.

Der Weihnachtsmarkt im Dezember, übrigens einer der 
größten Deutschlands, zieht tausende Besucher mit 
aromatischen Düften, stimmungsvollen Klängen und 
Geschichten in seinen Bann.

Reporterin: „Ja, wenn man die 70 Stufen hier hoch 
gekommen is’, zum Dom zu Erfurt, dann schaut man auf 
den Turm und in diesem Turm hängt eine Glocke, zu der 
man sogar eine weihnachtliche Sage hat. Denn der 
Glockenbaumeister, der Glockengießer, der soll genau 
zu Heilig Abend von einem Engel wie mir so eine kleine 
Eingebung bekommen haben, dass er sozusagen diese 
Glocke, diese ‚Gloriosa’ gießen soll, die bringt ihm Glück. 
Und sie hängt auch wirklich noch da in diesem Turm 
und sie wird genau zu Heilig Abend uns wieder erfreuen 
mit ihrem Glockenschlag, dann werden sie … wir sie 
wieder hier in Erfurt am Domplatz hören können.“

Im Glockenturm des Doms hängt die 500 Jahre alte und 
wegen ihres Wohlklanges berühmte Glocke ‚Gloriosa’, 
die Ruhmreiche. Sie ist die größte mittelalterliche frei 
schwingende Glocke des christlichen Abendlandes.

Reporterin: „Und jetzt steh’n ma auf dem Fischmarkt, 
der Mittelpunkt der mittelalterlichen Stadt, das war er 
mal, aber auch heute noch einer der schönsten Plätze.“

Der Fischmarkt zwischen Marktstraße und Krämer- 
brücke, an der einstigen „Via Regia“ gelegen, ist Zeugnis 
vieler Baumeister, die ihm durch Jahrhunderte ein 
repräsentatives Aussehen gaben. Ein Höhepunkt der 
Architektur der Renaissance ist das „Haus zum Roten 
Ochsen“. Hinter der mit Musen reich geschmückten 
Fassade befindet sich die Kunsthalle Erfurt mit wechseln- 
den Ausstellungen moderner Kunst.

Das schönste Patrizierhaus der Stadt ist das „Haus zum 
breiten Herd“. Aufmerksamkeit verdient hier der breite 
Schmuckfries, auf dem die fünf menschlichen Sinne 
gezeigt werden. Ende des 19. Jahrhunderts wurde das 
Gildehaus im Stil der Neo-Renaissance angefügt mit den 
Darstellungen der vier Kardinaltugenden: Gerechtigkeit, 
Weisheit, Tapferkeit und Mäßigung.

Reporterin: „Aber das wichtigste Haus ist natürlich das 
Rathaus.“

Im Inneren des neogotischen Rathauses fühlt man sich 
in eine Gemäldegalerie versetzt. Mythos und Historie 
empfangen den Besucher: zwei Motive, die durch das 
Haus führen und Interessantes aus der Stadtgeschichte 
erzählen.
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Wir begegnen dem Reformator Martin Luther, der im 
Erfurter Augustinerkloster entscheidende Jahre seines 
Lebens verbrachte. Durch diese Pforte betrat Luther das 
Kloster. Kirche und Klosteranlage wurden zwischen 1277 
und 1320 erbaut.

Martin Luther trat 1505 dem Kloster bei. Eine Ausstel- 
lung gedenkt des Reformators. Die Lutherzelle ist als Teil 
der Ausstellung zu besichtigen. Heute ist das evangelische 
Kloster Begegnungs- und Tagungszentrum sowie Luther-
Gedenkstätte.

Erfurt ist auch Martin Luthers geistige Heimat. An einer 
der ältesten deutschsprachigen Bildungseinrichtungen, 
die anno 1392 gegründet wurde, studierte er die sieben 
freien Künste sowie Rechtswissenschaften und 
Theologie. Über das gotische Portal betrat man das 
Kollegium Majus, das alte Hauptgebäude.

Das Andreas-Viertel ist nicht nur wegen der alten 
Universität bekannt geworden. Sehr beliebt bei 
Einheimischen und Gästen sind die vielen urigen 
Gaststätten und Kneipen. Hier lässt es sich bis spät in die 
Nacht gut mit Freunden feiern. Und wäre man vor 
knapp 500 Jahren hier eingekehrt, begegnete einem 
vielleicht Adam Ries, manchen als Adam Riese bekannt. 
Der bedeutendste Rechenkünstler seiner Zeit verbrachte 
wichtige Jahre seines Lebens in Erfurt. Hier entstanden 
seine berühmten Rechenbücher und gingen im „Haus 
zum schwarzen Horn“ zum ersten Mal in Druck.

Reporterin: „Die Neue Oper hier in Erfurt, das ist er, der 
erste Opernneubau in den Neuen Bundesländern. Eine 
ganz moderne, wie wir sehen können, und hier gibt es 
unheimlich viele Kulturangebote von Aida bis zum 
Musical kann man alles genießen.“

Der moderne Theaterneubau in Sichtweite zu Dom und 
Petersberg wurde 2003 eingeweiht. Von außen nur als 
nicht unumstrittener, imposanter Korpus in Form einer 
Kesselpauke sichtbar, bietet der große Saal 800 
Besuchern Platz.

Reporterin: „Fernab von all den engen, kleinen Gassen 
sind wir jetzt hier oben auf dem Gebiet des 
Landesfunkhauses des mitteldeutschen Rundfunks und 
das ist sozusagen der Medienstandort in Erfurt.“

Gleich neben dem Landesfunkhaus entstand mit der 
Messe Erfurt ein Zentrum für Ausstellungen, Tagungen 
und Großveranstaltungen. Selbst als Olympiastandort 
hatte sich die Messe Erfurt bereits verdient gemacht. 
Aber die Halle kocht nicht nur zur Kocholympiade. Bei 
Veranstaltern zählt sie zu den bedeutenden Locations in 
Deutschland.

Für denjenigen, der es lieber ruhiger mag sowie 
Erholung und Entspannung bevorzugt, empfiehlt sich 
das Gelände der EGA, der Erfurter Gartenausstellung. 
Blumen- und Parkanlagen sind das Markenzeichen. Ein 
6000 Quadratmeter großes Blumenbeet ist die größte 
gestaltete Fläche dieser Art in Europa.

Reporterin: „Der Kaisersaal, das ist die Balladresse 
Nummer 1 in Erfurt. Hier müsste man eigentlich im 
schicken Kleid stehen, um zum Konzert, zum Kabarett, 
zum Theater zu geh’n. Und dieser Kaisersaal hat auch ’ne 
ganz interessante Geschichte. Denn einmal war’s der 
Ballsaal für die Studenten der Universität und zum 
anderen hat sich hier Napoleon mit Goethe getroffen.“

Eines der Wahrzeichen von Erfurt ist die Krämerbrücke. 
Sie ist die längste durchgehend mit Häusern bebaute 
und bewohnte Brücke nördlich der Alpen. Auf den sechs 
Brückenbögen drängen sich 32 Fachwerkhäuser aneinan- 
der. An den Enden standen Brückenkopfkirchen, wovon 
eine, die Ägidienkirche noch heute existiert. Eine 
Turmbesteigung wird mit einem fantastischen Blick 
über die Stadt belohnt. Einmal im Jahr steht die Brücke 
im Mittelpunkt der ganzen Stadt, zum Krämerbrücken- 
fest. Nicht nur Bettler, sondern auch Gaukler, Handwerker 
und Händler versetzen den Besucher in die mittelalter- 
liche Zeit.

Reporterin: „Tja, meine Damen und Herren, das Ende der 
Krämerbrücke is’ erreicht und damit auch das Ende 
unserer Stadtführung. Aber Erfurt bietet ja noch so viel 
mehr. Sie müssen einfach selbst kommen, ich zähl’ auf 
Sie, wir freu’n uns, dass Sie nach Erfurt kommen.“

Kapitel 10� Wildtiere in Berlin

Wildschweine auf einer Hauptstraße mitten in Berlin, 
gefährlich für den Verkehr. Dieser Autofahrer hat 
rechtzeitig gebremst – Wildwechsel in der Großstadt: 
ein Fall für Derk Ehlert. Er ist Jagdreferent des Berliner 
Senats. In der Hauptstadt ist er der Mann für Probleme 
mit wilden Tieren.

Derk Ehlert: „Ksch, ksch. Holla, holla, holla.“

Die vierspurige Straße hat Derk Ehlert schon länger im 
Visier.

Derk Ehlert: „Holla, holla, holla.“

Erst vor zwei Tagen rannte hier ein Frischling in ein Auto.

Derk Ehlert: „Is’ ziemlich gefährlich, aufm Mittelstreifen 
die Schweine, links und rechts ’ne sehr schnell 
befahrene Straße mitten in Berlin. Wir ham jetzt halb  
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drei und natürlich ’n Problem, wenn dann große 
Schweine auf dem Mittelstreifen sind.“

Doch das Problem erweist sich als hartnäckig, kurze Zeit 
später überquert eine Bache seelenruhig mit ihren 
Frischlingen die Straße. An Motorenlärm oder Licht 
haben sich Berliner Wildschweine längst gewöhnt. 
Allerdings können sie gefährlich werden, wenn ein 
Mensch ihnen zu nahe kommt.

Jochen Viol hat es am eigenen Leib erfahren müssen. Ein 
aufgescheuchtes Wildschwein rannte ihn einfach um.

Derk Ehlert: „Hier vorne auf der Seite waren die ja auch 
mal.“

Seit dem Angriff kann der Pensionär nur mithilfe eines 
Stocks gehen.

Jochen Viol: „… da hinten unter den Bäumen lang 
gelaufen und sind da drüben aus der Ecke 
rausgekommen …“

Jochen Viol hat ein großes Grundstück, direkt am 
Waldrand von Berlin Charlottenburg. Ein Paradies, auch 
für die Berliner Wildschweine.

Jochen Viol: „Ich wollte die Zäune zum Wald hin 
inspizieren, ob sie noch in Ordnung sind, nachdem 
Wildschweine hier über die Wege gelaufen sind und 
auch hier einen kleinen Platz umgegraben haben. Der 
Zaun war dann zwar in Ordnung, aber ich war hinterher 
nicht mehr in Ordnung, weil mich da ein Wildschwein, 
was ich nicht gesehen habe – offenbar hat es im Laub, 
ge-, sich geduckt und dort gelegen und muss sich 
angegriffen gefühlt haben – glattweg umgerannt hat 
und dann lag ich da mit einem Beinbruch.“

Wilde Tiere sind keine Schoßhunde, das weiß der 
Pensionär nur allzu gut. Derk Ehlert berät ihn, wie er 
künftig die Wildschweine am besten aussperren kann.

Jochen Viol: „Es scheint offensichtlich aber auch so zu 
sein, wenn’s überhaupt erst mal zu ist, dass dat auch 
schon was nützt, nur im Notfall, dass wir eben 
dagegenrennen, aber die haben sich auch schon da 
hinten durchgezwängt zwischen den Zäunen, und …“

Derk Ehlert: „Mhm. Ja, man sieht’s ja auch drüben, ihr 
Nachbar hat ja auch versucht, mit Schnurnägeln das 
denn noch zu verankern.“

Ein stabiler Zaun, fest in der Erde verankert, mit 
Baumstämmen gesichert. Der beste Schutz, um 
hungrige Wildschweine draußen zu halten. Jochen Viol 
hat das in bitterer Erfahrung lernen müssen.

Derk Ehlert: „Des is’ schon ’ne ganz gute Möglichkeit, 
sich denn zu schützen. Ja.“

Eine typische Berliner Siedlung mit Mitwohnungen. 
Aufgeregte Anwohner haben Derk Ehlert zu den 
Mülltonnen gerufen. Nicht nur Füchse und 
Wildschweine hat die Hauptstadt zu bieten, hier steht 
ein kleiner Waschbär im Mittelpunkt.

Derk Ehlert: „Wir ham so was nich’ selten, immer wieder 
passiert das, äh, dass Waschbären in so ’ne Container 
reinfallen. Die sind auf der Suche nach Nahrung, werden 
durch den Geruch der Restabfälle, die da drin sind, ähm, 
angelockt und, ähm, die ham ja so große Löcher oben, 
diese Container, und da plumpsen ’se rein. Und kommen 
denn nich’ mehr raus, wenn …“

Anwohnerin: „… wenn die Mülltonne nicht voll ist.“

Derk Ehlert: „… zu wenig Müll drin ist.“

Der Wildtierbeamte ruft eine Tierärztin zu Hilfe. Mit 
einem Kescher versucht sie, das verängstigte Tier 
einzufangen. Der kleine Waschbär sucht nach 
Fluchtwegen, vergebens. Für die erfahrene Tierärztin 
ein leichter Fang. Waschbären gibt es viele in Berlin. Weil 
sie so niedlich sind, beschweren sich die Menschen 
selten, oft werden sie sogar gefüttert. Doch dann 
werden die Tiere erst in die Stadt gelockt.

Derk Ehlert: „Die wehrt sich natürlich, klar. Äh, putzig 
sind ’se, aber, äh, die sind äußerst wehrhaft.“

Anwohnerin: „Das … kratzen und beißen die …“

Derk Ehlert: „Ja, aber ganz doll.“

Derk Ehlert und die Tierärztin bringen das 
Waschbärjunge in einen nahen Park. Der 
Wildtierbeamte weiß, die Mutter lebt hier auf einem 
Baum. Familienzusammenführung, der kleine Waschbär 
kann es noch nicht glauben.

Tierärztin: „’n Mädchen.“

Ein Mädchen also. Erleichtert flitzt die Kleine den Baum 
hinauf, in die Freiheit.

Wenn es Nacht wird in Berlin, kommt Reinecke Fuchs 
aus seinem Bau. Dieser Jungfuchs streift in Wannsee 
durch die Gärten, sucht Futter – Mäuse, Schnecken oder 
Würmer. Das Tier ist neugierig, hat vor unserem 
Kameralicht keine Angst. Typisch Stadtfuchs, von klein 
auf an Menschen gewöhnt.

Derk Ehlert: „Ja, das war ’n schöner Jungfuchs.“

Reporterin: „Wie alt war der?“

Derk Ehlert: „Der war jetzt 3, 4 Monate alt, etwa. Das 
sind seine ersten Streifzüge durch die Umgebung, ohne 
Muttern. Man erkennt’s noch an den dunklen Flecken 
am Rücken, ähm, auch noch an seinem tollpatschigen 
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Verhalten, die sind jetzt in ’ner Phase, wo ’se fast 
selbstständig werden.“

Füchse gibt es in ganz Berlin, sogar im Zentrum. Die 
Millionenstadt ein ideales Jagdrevier. Die Abfälle der 
Menschen, reichlich Nahrung für Ratten und Mäuse und 
die sind leichte Beute für den Fuchs.

Reporterin: „Kann man die Tiere nicht fangen und in den 
Wald zurückbringen?“

Derk Ehlert: „Ja, das wurde vor einigen Jahren noch 
gemacht. Äh, man hat dann irgendwann festgestellt, 
dass die Tiere wieder zurückkamen. Denn ’n echter 
Stadtfuchs hat im Wald nichts zu suchen und nichts 
verloren, außerdem sind da alle Reviere besetzt. Der 
würde sofort verbissen werden von seinen Rivalen. Er 
müsste also sofort wieder sich neue Flächen suchen, um 
neue Lebensräume zu gewinnen.“

Und manche mögen’s ganz zentral. Berlin Mitte, direkt 
am Bundeskanzleramt. Die Füchse nähern sich dem 
Zentrum der Macht. Thomas Ernst vom Kabarettzelt TIPI 
hat Derk Ehlert zu Hilfe gerufen. Eine Fuchsfamilie ist 
unter die Künstlerbaracken gezogen.

Derk Ehlert: „Das is’ ideal. Das is’ für ’nen Fuchs natürlich 
großartig. Und dann hat er die Stadt hier drumrum …“

Thomas Ernst: „Ja, ja.“

Derk Ehlert: „…, kann er direkt losziehen und sich Beute 
suchen und hier kommt kein Mensch ran.“

Thomas Ernst: „Is’ ’ne große Wohnung, die er sich 
rausgesucht hat.“

Derk Ehlert: „’Ne riesige Wohnung, ja, die reicht 
eigentlich für zwei Familien.“

Thomas Ernst: „Wir hatten jetzt, ich glaube, vor zwei 
Wochen war’s, die Situation, dass Gäste im Garten 
abends noch saßen nach der Show und der Fuchs 
wirklich über den roten Teppich ins Zelt marschiert ist. 
Und das war dann so doch der Punkt, wo ich sagte: ‚Das 
geht jetzt einfach zu weit.’ Also, der hat überhaupt keine 
Scheu mehr, keine Angst.“

Derk Ehlert: „Kein Tier ist böse, auch nicht Füchse. Völlig 
liebe Tiere, aber es sind und bleiben Wildtiere. Und in 
diesem Zusammenhang muss man natürlich aufpassen, 
wenn mehrere Menschen auf einem Haufen zusammen 
sind und ’n Tier plötzlich sich erschreckt, weil da Musik 
ist oder weil irgendetwas für ihn Fremdes passiert, dass 
er dann plötzlich um sich beißt, weil er einfach Angst hat 
’n Augenblick lang … schon lange nicht tollwütig ist, 
aber trotzdem, in diesem Falle, gucken wir uns’s schon 
sehr genau an.“

Normalerweise hat ein wildes Tier Angst vor Menschen. 
Zutraulich werden die Tiere nur, wenn sie gefüttert 
werden. Angst vor Krankheiten müssen die Berliner 
nicht haben. Tollwut oder Fuchsbandwurm gibt es seit 
vielen Jahren nicht mehr.
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